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Sie waren die letzten
Besucher.


Anja drängte sich enger
an ihren Freund. »Ich glaub zwar nicht an Geister und Dämonen, an Hexen,
Vampire, Werwölfe und Zombies… aber wenn man hier durch diese düsteren Räume
geht, kommt man doch ins Gruseln und kriegt das Gefühl nicht los, daß sie
wirklich existieren…« Sie waren im Monster-Panoptikum. So nannte der
Besitzer der Burg ein Kellergewölbe, das täglich Hunderte von Besuchern
besichtigten. Anja Garetz und Uwe Schöller kamen von weither, befanden sich auf
einer Fahrt quer durch Deutschland und wollten die Nacht in der Burg
verbringen. Hier gab es einen Hotelbetrieb. Die Preise waren günstig. Durch
Zufall hatte das junge Paar von der Burg und dem Panoptikum gehört. Es war
offiziell nur tagsüber geöffnet und schloß seine Pforten um neunzehn Uhr. Aber
da das Paar am frühen Morgen schon weiterreisen wollte, hatte der Besitzer sich
ausnahmsweise bereiterklärt, die beiden jungen Leute durch die kühlen, düsteren
Räume seines skurrilen Kabinetts wandern zu lassen und sich alles in Ruhe
anzuschauen. Die meisten Räume waren fensterlos. Und in den Gewölben, wo es
welche gab, waren sie winzig, kleine quadratische Löcher, durch die das bleiche
Licht des Mondes hereinfiel. Der fahle Schein sickerte als schmaler
Lichtstreifen durch die winzige Öffnung und lag auf den wächsernen Monstern des
unheimlichen Kabinetts. Das brünette Mädchen schüttelte den Kopf. »Es ist doch
erstaunlich, was menschliche Phantasie alles geschaffen hat.«


»Wer sagt dir, daß es
nur Phantasie war, Anja?« sagte Schöller. »Was denn sonst? Willst du etwa damit
sagen, daß du an Gestalten wie Dracula, Frankenstein, Werwölfe und Zombies
glaubst?« Das Mädchen blieb stehen und hatte in der schummrigen, gespenstischen
Umgebung unwillkürlich mit gedämpfter Stimme gesprochen. Anja Garetz sah Uwe
Schöller aus großen Augen an. Ihr Freund stand vor ihr. Groß, schlank,
dunkelblond. Sie sah die eine Hälfte seines Gesichtes im Dunkeln, die andere
Hälfte wirkte geisterhaft bleich durch den Lichtstrahl, der durch das
Fensterquadrat fiel. »Ich denke über diese Dinge ein wenig anders, Anja… warum
sollte es so etwas nicht geben? Irgendwoher müssen jene Menschen, die zum
erstenmal über abstruse Geschöpfe redeten oder schrieben, etwas gesehen, gehört
oder erlebt haben, das ihnen die Augen öffnete… Tiermenschen hat es zu allen
Zeiten gegeben, Zauberei in den Urwäldern bei primitiven Stämmen hat Menschen
nachweislich verwandelt… dieser Zombie zum Beispiel, vor dem du stehst… sieh
ihn dir genau an… Voodoo-Kult wird noch heute in vielen Teilen der Welt
betrieben… Tote werden aus den Gräbern gerufen und dienen Priestern und
Schamanen als Sklaven. Sogenannte Zombies hat es zu allen Zeiten
gegeben… was der Initiator dieses Kabinetts hier an Schreckgespenstern
zusammengestellt hat, ist eine Abbildung der Wirklichkeit.«


»Entschuldige, aber du
spinnst…«


»So hart würde ich das
nicht ausdrücken. Phantasie spielt im Leben jedes Menschen eine große Rolle…
sie ist also ein Teil der Wirklichkeit. Aber warum sollte jemand auf die Idee
kommen, Vampire, Untote, Werwölfe und wie die Monstergestalten alle heißen, zu
erfinden? Auch Saurier, Flugechsen, schreckliche Bestien einer fernen Zeit hat
es wirklich mal gegeben… Wir können sie heute nur noch in Bildern oder
Nachbildungen erleben. Das Tierische und das Menschliche hat sich im Lauf der
Zeit entwickelt und gewandelt. Es gibt heute keine Saurier und Flugechsen mehr,
aber in den Reptilien der heutigen Generation liegen alle Anlagen der Wesen der
Vergangenheit verborgen, schlummern nur und können durch eine Mutation
plötzlich wieder hervorgerufen und aktiviert werden. Wenn es also unter
Menschen Vampire und Werwölfe gab, ist es ohne weiteres ebenfalls möglich, daß
durch irgendeinen Vorgang eine solche Verwandlung wieder ausgelöst wird. Das
kann eben durch eine Veränderung der Erbanlage passieren oder auch durch ein
Ereignis, das von außen her an eine solche Person herangetragen wird. Ich
glaube, daß der Mann, der dieses unheimliche Panoptikum zusammenstellte,
sich eine ganze Menge dabei gedacht hat. Er hat alle Spielarten menschlicher
Bizarrheit dargestellt. Vom Geisteskranken bis zum Zombie… Vielleicht ist der
Schritt von einem zum anderen kleiner, als wir uns vorstellen können.«


»Ich kenn dich nicht
wieder«, staunte Anja Garetz. »Du redest daher, als hättest du dich seit eh und
je mit diesen Dingen beschäftigt.«


»Nein, das ist nicht der
Fall. Diese Gedanken sind mir erst hier gekommen.«


»Dann laß uns am besten
jetzt ganz schnell gehen. Nicht, daß in dir möglicherweise eine Mutation
steckt, die durch dieses Milieu hier oder durch das Vollmondlicht ausgelöst
wird… Vollmond ist die Zeit der Werwölfe sagt man doch, nicht wahr? Siehst du,
ich hab aus dem Prospekt über das Kabinett auch schon etwas gelernt…« Sie
lachte und faßte Uwe Schöller bei der Hand, um ihn mitzuziehen. Da sah sie die Veränderung!
Das fahle Licht, das durch das winzige Quadrat fiel, war inzwischen
weitergewandert. Uwe Schöllers Gesicht war voll ausgeleuchtet. Um seine
Mundwinkel zuckte es, die Lippen verzogen sich, als würde er unter einem Krampf
leiden, dessen Ausbruch sich plötzlich ankündete.


»Uwe… heh, was ist denn
los mit dir?« fragte sie erschrocken. Warum zog Uwe solche Grimassen? Aber das
allein war es nicht. Mit ihm ging im fahlen Mondlicht eine Verwandlung vor.
Dunkle Haare sprossen aus seinen Handrücken, seinen Armen und bedeckten
wuchernd sein Gesicht.


»U – w – e!« schrie Anja Garetz
gellend auf und wich zurück, als ein tierisches Knurren aus seiner Kehle drang.
Er wirkte selbst erschrocken und starrte auf seine haarigen Hände. »Flieh!«
gurgelte er. »Ich… will das nicht… bleib keine Sekunde… länger als nötig…«
Seine Stimme klang sorgenvoll, wurde im nächsten Moment aber kalt und eisig.
»Ich werde dich töten… ich muß dich töten!«


Plötzlich stürzte er
sich auf sie. Seine Hände, die das Aussehen von Krallen hatten, schossen nach
vorn und verfehlten ihr Ziel um Haaresbreite, weil Anja sich geistesgegenwärtig
herumwarf.


»Hiiilllfffeee!« schrie sie wie von Sinnen
und rannte quer durch das düstere Gewölbe, das vier Meter tief unter der Erde
lag. Zum Ausgang!


Hier geschah etwas, das
ihr Begriffsvermögen überstieg. Uwe Schöller – war zu einem Werwolf geworden.
Warum und weshalb, darüber dachte sie in diesen Sekunden nicht mehr nach. In
Anjas Hirn hatte nur ein Gedanke Platz: so schnell wie möglich von hier
fortzukommen und Hilfe zu holen. Sie begriff die Welt nicht mehr. Das war ein
Traum! Nie konnte in Wirklichkeit so etwas geschehen. Aber, dann träumte sie
schon die ganze Zeit! Die Motorradreise quer durch Deutschland, ihre Ankunft am
Abend auf der Burg, die sie aufgrund eines Hinweisschildes am Straßenrand
entdeckt hatten, und die so versteckt abseits lag, daß nur wenige Touristen auf
sie aufmerksam wurden… Anjas Herz schlug bis zum Hals, und der Schweiß brach
ihr aus allen Poren. Sie hörte das Keuchen und Knurren hinter sich, der scharfe
Tiergeruch stieg in ihre Nase, daß sie meinte, durch einen Stall zu laufen. Der
Weg zwischen den dichtstehenden Monstergestalten wurde für sie zu einem wahren
Spießrutenlaufen. Die unheimlichen Gestalten links und rechts wirkten auf sie
wie eine zusätzliche Bedrohung. Hatte sie vorhin alles noch nüchtern und
sachlich zu betrachten versucht, so konnte sie sich jetzt von Vorurteilen und
Emotionen nicht mehr frei machen. Licht- und Schattenreflexe auf den wächsernen
Gesichtern der skurrilen Nachbildungen ließen die Mienen sehr lebendig
erscheinen. Plötzlich prallte sie gegen einen Zombie. Er stand wie aus dem
Boden gewachsen vor ihr. In den tiefliegenden, dunklen Augen blitzte es. Das
aufgelöste Gesicht und der in Fetzen gehüllte, klapperdürre Körper berührten
sie. Anja hatte das Gefühl, von einem Todeshauch gestreift zu werden.


Hinter ihr der Werwolf,
vor ihr der Zombie… Drei Sekunden stand sie wie vor einer Wand und wußte nicht
weiter. Aber die sich rasch nähernden Schritte des Verfolgers und sein Keuchen
zeigten ihr an, aus welcher Richtung der wirkliche Feind kam. Da überwand sie
sich und riß die Arme nach vorn, um die Wachsnachbildung des Zombies zur Seite
zu stoßen und weiterzurennen. Doch da waren andere Hände. Und sie waren
schneller als ihre. Dünne, welke Finger, von denen lose das getrocknete Fleisch
herabhing, umklammerten eisern ihre Armgelenke. Der Zombie!


Er war keine Nachbildung
aus Wachs! Er – lebte…


 


●


 


Das Entsetzen lähmte sie
im ersten Moment. Der Untote riß sie an sich. Da fiel die Lähmung von Anja
Garetz ab, und sie entwickelte übermenschliche Kraft. Die junge Frau schlug um
sich, hieb ihre beiden Finger in das widerliche Antlitz und warf sich
gleichzeitig mit ungeheurer Kraft zur Seite. Der Druck ließ augenblicklich
nach. Sie stürzte zur Seite und riß etwas mit. Es war ein Arm des Zombies, der
sich aus dem Gelenk mit einem kurzen, trockenen Geräusch gelöst hatte.


 


●


 


Anja Garetz schrie
gellend auf und ließ den Körperteil los, der dumpf zu Boden fiel. Sie stolperte
darüber hinweg und wußte nicht mehr, was sie denken und fühlen sollte. Die
junge Frau handelte nur noch wie eine Maschine, kam auf der anderen Seite des
unheimlichen Gewölbes an und sah wenige Schritte entfernt die vier
ausgetretenen Stufen, dahinter die massive Holztür. Dies war die andere Seite
des Kabinetts. Aber es hatte Gott sei Dank einen Ausgang. Anja Garetz taumelte
die Stufen nach oben, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie schlug die eiserne
Klinke herunter und warf sich gegen die Tür. Vergebens!


Sie war verschlossen.
Die Frau saß in der Falle, stöhnend drehte sie sich um. Ihr Gesicht war totenbleich
und starr wie eine steinerne Maske. Im Halbdunkeln des Gewölbes sah sie die
furchteinflößenden Figuren. Sie standen unverändert in Reih und Glied. Bis auf
drei, die sich ihr näherten.


Der Zombie, dem der Arm
fehlte, der Werwolf, in den Uwe sich verwandelt hatte, und ein Vampir, der
seine dolchartigen Fangzähne fletschte. Die drei Gestalten standen unten an der
Treppe. Die Flucht war zu Ende, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Anja
Garetz konnte nicht mehr.


»Bringt sie zu mir«,
sagte plötzlich eine herrische Stimme aus dem Hintergrund. Anja Garetz krallte
ihre Fingernägel in das rauhe Gestein, um den Halt nicht zu verlieren. Da war
ein vierter! Er löste sich aus einer Wandnische. Die junge Frau merkte, wie
ihre Kräfte sie verließen. Das alles hier unten war zuviel für sie gewesen, sie
konnte nicht mal mehr schreien. Die Eingeschlossene blickte über die drei
Horror-Gestalten hinweg, und sah aus verschleierten Augen eine kräftige,
hochgewachsene Gestalt. Auch diese, halb Mensch, halb Tier! Der Brustkorb war
von rötlich-gelbem Fell überwachsen. Auf den Schultern prangte ein massiger
Schädel. Ein Löwen-Kopf mit einer gewaltigen Mähne. Keine Maske! Der Kopf – lebte…


Dann verschwamm alles
vor Anja Garetz Augen. Der Boden unter ihr wankte, alles begann sich im Kreis
zu drehen. Die junge Frau taumelte nach vorn, verlor den Halt und stürzte die Treppe
hinunter. Sie schlug schwer auf, rutschte zwei Stufen nach unten und blieb
reglos liegen. Werwolf und Vampir griffen nach ihr. Die Gestalt mit dem
Löwenkopf im Hintergrund öffnete leicht das Maul mit dem Raubtiergebiß. Es sah
aus, als würde das Zwitterwesen höhnisch grinsen…


 


●


 


Als der Wecker
klingelte, hätte Jessica den Lärmverursacher am liebsten gepackt und an die
Wand geworfen. Sie war hundemüde und der Gedanke, ins Büro zu gehen, war auch
nicht dazu angetan, Stimmung und Wachsein zu fördern. Montags war’s immer am
schlimmsten. Das Wochenende müßte einfach länger sein… Sie zog die Bettdecke
über die Ohren, die Beine an und legte sich auf die Seite. Jessica Paine hatte
sich einen besonders großen Wecker gekauft mit einem starken Läutewerk, um auf
jeden Fall wach zu werden. Eine Zeitlang hatte sie es mit einem Weckradio
versucht, aber das hatte nie geklappt. Die sanfte Musik hatte sie wieder in den
Schlaf geschaukelt, und sie war einige Male zu spät gekommen. Das konnte sie
sich jetzt nicht mehr leisten. Arbeitsplätze waren knapp, und nur gute Kräfte
hatten überhaupt noch eine Chance, sich zu halten. Da mußte man pünktlich und
zuverlässig sein. Der Wecker rasselte lang, er war bis zum äußersten
aufgezogen. Jessica Paine wurde wach. Sie strampelte die Decke von sich,
streckte sich und tastete nach dem kleinen Radio, das auf dem Nachttisch stand.
Kaum war das nervenaufreibende Rasseln vorüber, erschollen sanftere,
angenehmere Töne aus dem Lautsprecher. Sechs Uhr morgens… Die junge Frau
richtete sich auf. Als Dreiundzwanzigjährige lebte sie allein in Chicago und
arbeitete in einer Anwaltskanzlei, die von mehreren Juristen betrieben wurde.
Jessica fuhr sich durch das dichte, schwarze Haar, das sie offen trug und halb
ihr Gesicht bedeckte. Als die Sechsuhr-Nachrichten begannen, stieg sie aus dem
Bett. Eine kalte Dusche weckte ihre Lebensgeister endgültig, obwohl sie aus der
offenen Badezimmertür einen wehmütigen Blick zum Bett hin nicht unterlassen
konnte. Während in der winzigen Kochnische ihres Apartments die Kaffeemaschine
blubberte, kleidete Jessica sich an. Sie trug weichfließende Stoffe und wußte,
was ihrer Figur schmeichelte. Obwohl sie es haßte, frühmorgens aufzustehen,
haßte sie es noch mehr, sich keine Zeit für das Frühstück zu nehmen und es
hinunterzuschlingen. Zwanzig Minuten kalkulierte sie stets dafür ein. Sie nahm
einen ersten Schluck von dem heißen Kaffee, setzte sich nieder und blätterte in
der Fernsehzeitung, um nachzusehen, was im heutigen Abendprogramm vorgesehen
war, als die Türklingel anschlug. Jessica Paine war irritiert.


»Nanu?« entfuhr es ihr.
»Wer ist denn um diese Zeit an der Tür?« Sie ging in den Flur und nahm den
Hörer der Sprechanlage ab. »Ja?« fragte sie leise. »Eilboten, Miß Paine…«


»Kommen Sie bitte hoch.«
Sie drückte auf den Türöffner. Bis der Briefträger kam, würde eine Minute
vergehen. Sie wohnte im zehnten Stock eines Apartmenthauses in der Adams
Street. Jessica Paine warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, fuhr sich noch
mal durchs Haar und kontrollierte ihr Make-up. Sie konnte sich nicht erinnern,
jemals eine Eilboten-Mitteilung erhalten zu haben. Und sie konnte sich auch
nicht vorstellen, wer ihr einen so wichtigen Brief schicken sollte.
Wahrscheinlich lag ein Irrtum vor, und der Briefträger hatte sich in der
Hausnummer geirrt… Vielleicht gab es noch eine andere Jessica Paine in der
gleichen Straße… Der Name war in Chicago nicht selten, obwohl die Familie aus
dem tiefen Süden stammte.


Jessica stand an ihrer
Tür, als der Lift in der Etage ankam. Der Postbote war nicht viel älter als
Jessica, sah ebenfalls blaß und verschlafen aus. Es handelte sich nicht nur um
einen Eilbotenbrief, sondern auch noch um ein Einschreiben.
Jessica Paine vergewisserte sich, daß der Brief wirklich an sie gerichtet war.
Der beige Umschlag trug ihren Namen und ihre genaue Adresse. Der Absender war
der Chicagoer Anwalt Dr. Anthony Harper. Die junge Frau wurde nervös.
Offizielle Schreiben hatten stets eine solche Wirkung auf sie. Der Postbote war
noch nicht wieder im Lift, als sie den Umschlag schon aufriß. Das Schreiben war
nur wenige Zeilen lang.


Sie werden gebeten, in
einer Erbschaftsangelegenheit umgehend in meinem Office zu erscheinen. Harper.


Nachdenklich zog die
junge Amerikanerin die Tür hinter sich ins Schloß. Hatte sie etwas geerbt?


Sie las den Text ein
zweites und ein drittes Mal. Der Text war mit Maschine geschrieben, nicht
vorgedruckt. Auch die ungewöhnliche Formulierung verwirrte sie. Normalerweise
war in solchen Fällen ein präziser Termin genannt. Anthony Harper hatte sein
Büro am anderen Ende der Stadt in einem alten Haus, das mit seinen roten
Ziegelsteinen an ein Fabrikgebäude erinnerte. Die Sekretärin war zufällig schon
mal dort gewesen und hatte persönlich Akten abgeholt, die nicht mit der Post
zugestellt werden sollten.


Jessica Paine trank
ihren Kaffee hastiger, nahm entgegen ihrem Willen den Toast schneller zu sich
und brachte nur wenig hinunter. Der ungewöhnliche Tagesanfang irritierte sie.
Der Gedanke, unerwartet eine Erbschaft, womöglich noch eine große, gemacht zu
haben, regte ihre Phantasie an.


Vor sieben war es
unmöglich, in ihrem Büro jemand zu erreichen. Aber ab diesem Zeitpunkt hielt
sich Jeremias Tobb in der Gemeinschaftspraxis auf. Tobb war zweiundsiebzig,
fungierte früher als Richter und verdiente sich nach seiner Pensionierung noch
ein Zubrot. Jeremias Tobb war Mädchen für alles, wußte über alles Bescheid,
bereitete die Arbeiten vor, verteilte frühmorgens schon die Post in den
einzelnen Abteilungen und hatte darüber hinaus ein phänomenales Gedächtnis.
Namen und Zahlen waren seine Stärke. Wenn eine Akte gesucht wurde, Tobb fand
sie und kannte den Vorgang. Punkt sieben war der Mann im Büro. Nach zweimaligem
Klingeln nahm er den Hörer ab. »Morning, Jerry. Ich bitte Sie, mich für die
nächsten Stunden bei den Chefs zu entschuldigen.«


»Nanu, Miß Paine. Sind
Sie krank?«


»Nein. Ich bin bei einem
anderen Anwalt bestellt.« Drei Sekunden herrschte betretenes Schweigen. »Heh,
Miß Paine!« entfuhr es dem Gesprächspartner am anderen Ende der Strippe dann
überrascht. »Soll das heißen, Sie wollen uns… verlassen?«


»Wer weiß, Jerry. Das
kommt darauf an, was sich aus dem Besuch ergibt.«


»Hat man Ihnen mehr
geboten?«


»Nein, Jerry. Darum geht
es nicht. Ich soll mich wegen einer Erbschaftsangelegenheit sehen lassen.«


»Oh, Sie haben geerbt?
Verraten Sie mir, was…«


»Tut mir leid, Jerry.
Ich weiß es ja selbst noch nicht. Wenn es eine Million ist, häng ich meinen
Beruf an den Nagel. Aber so weit wird es wohl nicht kommen. Ich habe keine
reichen Verwandten. Ich kann mir überhaupt nicht denken, wer mir etwas
hinterlassen könnte.« Jessica Paine hatte weder Eltern noch Geschwister. Ihre
Eltern waren durch einen Autounfall ums Leben gekommen, als sie gerade
volljährig war. Sie schloß ihre Lehre ab und arbeitete seitdem in der Kanzlei.


Tobb versprach, alles zu
erledigen. Jessica rechnete fest damit, mit zwei bis dreistündiger Verspätung
anzufangen. »Ich werde auf alle Fälle nochmal anrufen…«


Fünf Minuten später
rollte ihr orangefarbener VW aus der Tiefgarage. Jessica Paine fädelte sich in
den starken Morgenverkehr ein, der durch die Adams Street rollte. Sie hätte es
einfacher haben können, wenn sie ein öffentliches Verkehrsmittel benutzt hätte.
Aber die Freude am eigenen Auto empfand sie selbst bei ungünstigen Bedingungen
noch so intensiv, daß sie nicht darauf verzichten wollte.


Sie brauchte über eine
halbe Stunde, um das alte rote Backsteinhaus zu erreichen. Ein mattes
Messingschuld trug den Namen Anthony Harpers und die Sprechzeiten, zu denen er
in seinem Office anzutreffen war. Das Haus war alt, das Messingschild war es,
und Harper selbst war es auch. In Kreisen seiner Kollegen wurde er nicht mehr
ganz ernst genommen, und es war allgemein bekannt, daß seine Praxis nicht gut
ging und er sich mehr schlecht als recht über Wasser hielt.


Als Jessica Paine den
Hausflur betrat, schlug ihr muffiger Geruch entgegen. Die Wand hätte gut einen
neuen Anstrich gebrauchen können, ebenso das Treppengeländer. Harpers
Praxisräume lagen in der zweiten Etage. Auf dem Weg nach oben kamen Jessica
zwei sommersprossige Kinder entgegen, die zur Schule gingen. Die beiden grüßten
lautstark und rannten nach unten weiter. Dann stand Jessica vor der Tür und
betätigte die Klingel. Gleich darauf waren Schritte zu hören. Eine ältliche
Angestellte öffnete. Die Frau war klein, grauhaarig und ging leicht gebückt.
Jessica nannte ihren Namen und den Grund, weshalb sie gekommen war.


»Ich hoffe, ich bin
nicht zu früh dran«, schloß sie. Die Frau winkte ab. »Sie hätten schon um sechs
kommen können. Seit diesem Zeitpunkt hält Mister Harper sich in seinem Büro
auf. Jeder soll schließlich die gleiche Chance haben, verstehen Sie?« Nein, das
verstand sie nicht… Aber schon zwei Minuten später sah das anders aus. Harper
ließ sie umgehend hereinbitten. Er saß hinter einem riesigen Schreibtisch, auf
dem sich verstaubte Akten stapelten. Wahrscheinlich waren darin längst
abgeschlossene Fälle verwahrt. Harper umgab sich mit seinen Erfolgen aus
der Vergangenheit. Der Anwalt war Anfang Sechzig, wirkte aber älter. Dieser
Eindruck wurde verstärkt durch das schüttere Haar und das graue, aufgequollene
Gesicht. Harper trank viel. Das war bekannt. Und er fing schon frühmorgens
damit an…


Auf dem Schreibtisch vor
ihm stand allerdings eine Kaffeetasse, sie war noch halbvoll. Eine braune
Brühe, sah aus wie Kaffee, war aber eiskalt und war auch kein Kaffee.
Bourbon-Whisky… Harper brauchte einen starken Muntermacher. »Sie sind also die
erste«, sagte der Anwalt und blickte Jessica über den Rand seiner altmodischen
Brille aus glasigen Augen an. Man merkte ihm nicht an, daß er bereits begonnen
hatte zu tanken. Er warf einen Blick auf die große runde Uhr, die über dem
Eingang zu seinem Büro prangte. »Ich wußte, daß nur Sie es sein konnten, die
als erste hier auftauchen würde. Vorausgesetzt natürlich, Sie würden überhaupt
auf mein Anschreiben reagieren.«


»Ich war nahe daran, es
nicht zu tun«, gestand Jessica. »Und jetzt, Mister Harper, wäre ich ganz froh,
wenn Sie die Katze aus dem Sack ließen. Was bedeutet es, daß ich die erste bin
oder nicht, was hat das mit der Erbschaftsangelegenheit zu tun, wegen der Sie
mich herbestellt haben? Ich bin nahe daran zu glauben, an einem Rennen
teilzunehmen.« Harper lachte leise. »Da, Miß Jessica, haben Sie gar nicht so
unrecht. In gewissem Sinn ist es ein Rennen, aber das habe nicht ich mir
ausgedacht, sondern der Erblasser. Sie haben geerbt! Ein großes Anwesen, das
sehr viel wert ist, eine alte Burg, die als Hotel und Restaurant benutzt wird…«


 


●


 


Jessica Paine bat ihn
darum, es ein zweites Mal zu sagen, weil sie es nicht fassen konnte. Der Anwalt
tat es und schlug eine Akte auf. Sie lag oben auf dem Stapel und enthielt einige
abgestempelte Schriftstücke, Lagepläne und Fotos. Harper schob Jessica Paine
die Bilder über den Tisch. Die junge Frau sah die Burg zum erstenmal. Es waren
mächtige Mauern und Zinnen. Drei riesige Türme umgaben einen großen Innenhof,
in dem Kastanienbäume und knorrige Eichen wuchsen. In den Türmen waren das Café
und zwei kleine, urgemütlich eingerichtete Restaurants untergebracht. In einem
Nebengebäude befanden sich die Räume für die Hotelgäste.


Jessica wischte sich
über die Augen. Sie konnte es nicht fassen, daß sie die Erbin und Nutznießerin
dieses Anwesens sein sollte. »Es handelt sich um eine alte Burg am Rhein«, fuhr
Harper unvermittelt fort, noch ehe sie ihre Fragen loswerden konnte. »Sie liegt
ungefähr acht Kilometer vom Strom entfernt im Hinterland, versteckt zwischen
bewaldeten Hügeln. Ihr Name ist Höllenstein.«


»Klingt ja unheimlich.«


»Und – anziehend
zugleich«, nickte Harper, »wie ich mir gut vorstellen kann. Solche Orte werden
gern aufgesucht. Burg und Hotel sind nicht mit Hypotheken belastet. Sie
übernehmen ein schuldenfreies Anwesen. Vorausgesetzt – Sie waren nicht nur die
erste hier, sondern auch an Ort und Stelle.«


»Wie soll ich das
verstehen?«


»Ich werde es Ihnen
erklären. Ich verlese Ihnen jetzt das Testament. Deshalb sind Sie schließlich
hierher gekommen, nicht wahr?«


Der geöffnete Umschlag
lag ebenfalls in der Akte. Harper zog einen zusammengefalteten Bogen heraus,
der handgeschrieben war. Der Text war kurz gehalten. »Ich, William Joe Paine,
geboren am 23. Oktober…«


»Onkel Joe! Crazy
Joe, wie man ihn nannte!« entfuhr es Jessica, ohne daß sie es eigentlich
wollte. Er war der Erblasser.


»Aber… wie kann er mich
berücksichtigen? Wie kam er ausgerechnet auf mich? Wir hatten nie Kontakt. Ich
habe ihn nie in meinem Leben gesehen. Der Name Joe war in unserer Familie
verpönt. Er war stets das schwarze Schaf. Mein Vater hat ihn mal als
Herumtreiber und Weltenbummler bezeichnet… er war Tellerwäscher, Farmarbeiter,
Totengräber… nie hat er es irgendwo lange ausgehalten.«


»Der Tellerwäscher und
Totengräber hat es immerhin zu einer Burg und einem ansehnlichen Vermögen
gebracht, wie Sie sehen… Darf ich jetzt den restlichen Text des Testaments
verlesen?«


»Sorry, Mister Harper,
daß ich Sie unterbrochen habe. Mein Temperament ist mit mir durchgegangen… Ich
verspreche Ihnen, aufmerksam zuzuhören und Sie nicht mehr zu unterbrechen.«


Harper murmelte etwas in
den Bart und verlas dann den weiteren Text. Nach den persönlichen Lebensdaten
kamen die entscheidenden Hinweise. »… ich hinterlasse meiner Nichte Jessica
Paine, der Tochter meines Bruders hiermit mein gesamtes Vermögen, das in Werten
und Barschaft etwa eine Million Dollar beträgt. Ich war stets ein bißchen
skurril, oder auch verrückt, wie man mich bezeichnet hat. Mein Leben war so,
mein Sterben wird so sein… ich habe viel erlebt, wovon andere Menschen sich
keine Vorstellung machen können. Ich war stets The Crazy Joe, ein
Eigenbrötler und Einzelgänger, mit dem die Gesellschaft und die eigene Familie
nicht viel zu tun haben wollte. Ich ernenne den Anwalt Anthony Harper damit zu
meinem Testamentsvollstrecker. Er hat die Aufgabe, Jessica Paine ausfindig zu
machen, und Ellen Maroth…« Da vergaß Jessica ihr Versprechen.


»Ellen – Maroth? Wen
meint er denn damit? Ich habe den Namen nie gehört.« Harper tat so, als wäre
die Bemerkung überhaupt nicht gefallen. Er verlas das eigenartige Testament
weiter.


»… und Ellen Maroth, die
meine leibliche Tochter ist…«


»Unmöglich!« konnte
Jessica wieder nicht an sich halten. »Crazy Joe war nie verheiratet!«


»Vielleicht ist das der
Grund, weshalb das Mädchen nicht Ellen Paine, sondern Ellen Maroth heißt«,
entgegnete Anthony Harper spitz. »Es gibt eine uneheliche Tochter! Es hat in
William Joe Paines Leben eine einzige Frau gegeben. Er zog mit ihr jahrelang
über Rummelplätze. Sie war eine Wahrsagerin. Joe Paine zeugte mit ihr ein Kind
und ließ sie dann sitzen… so schreibt er übrigens wortwörtlich in einem Brief
der Teil dieses Testaments ist.«


»Wieso aber vermacht er
dann alles mir, wenn es eine uneheliche Tochter gibt?«


»Sie haben ganz am
Anfang Ihres Besuches etwas von einer Art Wettlauf gesagt. Das trifft den Nagel
auf den Kopf. Das ganze Leben Joe Paines war eine einzige Extravaganz. Er
hinterläßt entweder Ihnen oder seiner Tochter Ellen sein gesamtes Vermögen…«


»Und wie soll das
möglich sein?«


»In dem Moment, da es
mir gelingt, Ellen Maroth ausfindig zu machen, beginnt das seltsame Spiel der
Wettlauf um eine Million… Entweder Sie oder Ellen… nur einer gönnt er sie. Von
Teilung ist nicht die Rede…«


Was weiter aus dem Text
herauskam, war ungeheuerlich und für Jessica Paine in höchstem Maß unglaublich.
Anthony Harper hatte Ellen Maroth gefunden. »Sie lebt in Bensalem, das ist ein
kleiner Ort bei Philadelphia. Beide Briefe aus meiner Kanzlei wurden gestern
Nachmittag auf dem Postamt aufgegeben. Ihr Vorteil, Jessica, ist in diesem
Moment einzig und allein die Tatsache, daß Sie in Chicago wohnen und zufällig
ich von Paine auserwählt wurde, die Dinge zu regeln. Ebenso gut hätte es ein
Anwalt in New York oder Los Angeles oder Philadelphia sein können… Da steckt
man nicht drin. Das Schicksal meint es im Moment gut mit Ihnen. Ob es ein
Dauererfolg wird, liegt bei Ihnen.«


»Das ist das
verrückteste Testament, von dem ich je gehört habe.«


»Dann paßt es genau zu
Ihrem Onkel, den Sie selbst Crazy Joe nennen.«


»So hat mein Vater ihn
immer bezeichnet. Als ich noch ein kleines Mädchen war, ist dieser Name hin und
wieder gefallen. Aber ich weiß nichts über den Bruder meines Vaters. Ich wußte
überhaupt nicht, daß er noch lebt. Er müßte einige Jahre älter sein.«


»William Joe Paine starb
im Alter von achtundsechzig Jahren. Das liegt nunmehr vier Jahre zurück.«


»Und erst jetzt teilen
Sie mir mit, daß dieses Testament existiert und…«


»Ich bin eine
Verpflichtung eingegangen«, diesmal war es Harper, der ihr ins Wort fiel. »Erst
mußte ich den Aufenthaltsort Ellen Maroths ausfindig machen. Auch sie hat ein
Recht auf eine reelle Chance. Ich habe hier einen Briefumschlag für Sie, Miß
Jessica, den Sie bitte in meiner Anwesenheit öffnen möchten. Er enthält eine
persönliche Botschaft Ihres Onkels.« Harper reichte das verschlossene Kuvert
über den Tisch. Es war nicht mehr ganz glatt, leicht zerknittert. Das Papier
war nachgegilbt. Der Brief lag schon lange hier. Jessica öffnete ihn. Ein
eigenartiges Gefühl befiel sie, als sie daran denken mußte, daß sie von einem
Menschen eine Nachricht erhielt, den sie nie persönlich kennengelernt hatte, an
den sie nie einen Gedanken verschwendete, der nun schon seit vier Jahren tot
war und ihr ein Vermögen hinterließ, wie es manchmal ihr Traum war.


Im Umschlag lag ein
Bild, das William Joe Paine in seinem letzten Lebensjahr zeigte. Er war ein
stattlicher Mann, groß, breitschultrig, von kräftigem Wuchs. Es haftete ihm
etwas Athletisches an. Trotz seiner eisgrauen Haare wirkte er gesund und
jugendlich. Paine hatte ein energisches Kinn, eine leicht gebogene Nase und
buschige Augenbrauen, die seinem Blick etwas Durchdringendes und Finsteres
verliehen. »Er sieht kerngesund aus. Woran ist er gestorben?« Harper zuckte die
Achseln. »Keine Ahnung…« In dem Umschlag lag ein Brief, der außer ihrem Namen
die vollständige Adresse der Burg
in Deutschland enthielt, die sie erben sollte. »Wenn
es Ihnen gelingt, als erste dort aufzutauchen und gewissermaßen Besitz von der
Burg zu ergreifen«, machte der Anwalt sich bemerkbar, als hätte er in diesem
Augenblick ihre Gedanken erraten. Noch während er sprach, griff er in die
Schublade und nahm einen weiteren Umschlag heraus. Er enthielt deutlich
sichtbar einen schweren Gegenstand. »Der Schlüssel. Er paßt zum Hauptportal.
Damit erhalten Sie Schlüsselgewalt.«


Jessica nahm auch den
Schlüssel entgegen. Sie fuhr sich durch das Haar. Ihre Stirn war in
nachdenkliche Falten gelegt. Die junge Frau glaubte noch immer zu träumen und
konnte das alles nicht fassen. »Aber wie soll ich nach Deutschland kommen?«
hörte sie sich fragen. »Mein Beruf… meine Verpflichtungen…«


»Wenn es um eine Million
Dollar geht, wüßte ich schon, wie ich es anstellen würde«, warf Anthony Harper
ein und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Kaffeetasse. »Das
Hinkommen ist noch das geringste«, sinnierte sie vor sich hin. »Aber was mache
ich, wenn ich dort bin? Das Hotel und die Burg werden doch noch immer
bewirtschaftet, nicht wahr?«


»Ja. Die Geschäfte
werden kommissarisch von einem gewissen Walter Demare geleitet. Er ist über
alles unterrichtet. Er wird Sie als Herrin auf Burg Höllenstein begrüßen… oder
Ellen Maroth, sollte sie früher dort sein…« Ellen Maroth…


Dieser Name traf sie wie
ein Peitschenschlag, und blitzartig wurde ihr bewußt, was für sie auf dem Spiel
stand. Bensalem lag weit. Ellen Maroth aber war möglicherweise durch Anthony
Harpers Brief ebenfalls neugierig geworden und hatte sich vielleicht schon auf den
Weg gemacht. Bis sie hier eintraf, konnte noch ein halber Tag oder mehr
vergehen. Diesen Vorteil mußte sie sich zunutze machen. Viel Bargeld… eine
Burg… ein Hotel… Restaurant… Café… Das alles war eine Million Dollar wert. Und
um die zu gewinnen, mußte man auch einige Unannehmlichkeiten und
Unbequemlichkeiten in Kauf nehmen. Entschlußfreudigkeit und Unternehmungsgeist
waren gefragt, unkonformes Denken… vielleicht war das William Joe Paines
wirkliche Absicht gewesen. Crazy Joe… der verrückte Kerl…


Jessica Paine war
entschlossen. Sie fuhr umgehend in ihre Wohnung zurück, telefonierte mit ihrem
Chef und nahm auf unbestimmte Zeit Urlaub, auch auf die Gefahr hin, ihre
Stellung zu verlieren. Für eine Million mußte man etwas riskieren. Dann rief
sie ein PanAm-Büro an und bestellte ihr Flugticket. Die junge Frau fürchtete
schon, nicht sofort reisen zu können. Doch wieder war ihr das Glück hold. Sie
bekam einen Platz. Die Maschine startete um 13 Uhr. Die Landung würde in Köln
sein. Von dort aus bis zur fraglichen Burg hatte sie dann noch rund eineinhalb
Stunden Fahrzeit.


In fliegender Hast
packte Jessica Paine ihre Koffer, fuhr zur Bank, hob ihre gesamten Ersparnisse
ab, um finanziell über die Runden zu kommen, und ließ sich dann mit einem Taxi
zum Midway Airport bringen.


Die Maschine startete
pünktlich. Innerlich triumphierte die reisende Erbin. Es war kaum anzunehmen,
daß Ellen Maroth dieses Rennen gewann. Sie, Jessica Paine, hatte die
günstigeren Startbedingungen und würde die Erbschaft antreten. Dennoch war dies
eine Reise ins Ungewisse, in ein Abenteuer, von dem sie nicht wußte, wie es
ausging…


 


●


 


Der knallrote Lotus
glitt über die breite Asphaltstraße. Im Wagen saßen zwei Personen. Ein Mann und
eine Frau. Sie sah aus wie ein Mannequin, Idealfigur, langbeinig und trug das
blonde Haar schulterlang. Wer diese Frau auf der Straße sah, blieb
unwillkürlich stehen, um ihr nachzuschauen. Der Mann neben ihr war ein
sportlicher Typ, wirkte jungenhaft und sympathisch. Die blonde Frau lehnte sich
zurück, genoß die angenehme, nicht zu schnelle Fahrt und erfreute sich an
der abwechslungsreichen Rheinlandschaft. »Manchmal hat unser großer
geheimnisvoller Boß auch ein Herz für seine Leute, Sohnemann, findest du nicht
auch?« meinte die attraktive Schwedin Morna Ulbrandson. »Er gönnt uns eine
Fahrt den ganzen Rhein entlang. Per Auto und per Schiff… Vierzehn Tage dürfen
wir uns Zeit dafür nehmen. So großzügig war er lange nicht mehr.« Larry Brent
alias X-RAY-3 warf seiner charmanten Begleiterin einen Blick von der Seite her
zu. »So ganz ohne Hintergedanken hat er uns nicht gehen lassen, Schwedenfee… er
hofft, daß wir fündig werden.«


»Hört sich an, als
sollten wir nach Gold suchen.«


»Gibt’s im Rhein außer
Chemikalien sicher auch noch. So schwer wie die Suche nach Gold wird allerdings
auch die Suche nach dem Boot oder einer Spur sein, nach denen wir während
unseres Urlaubs Ausschau halten sollen.«


Er sprach von dem Boot Marina
und dem Mädchen gleichen Namens, das ihnen in der Umgebung von Düsseldorf
Rätsel aufgegeben hatte. Der geheimnisvolle Chopper, wie die Geisterstimme sich
seinerzeit selbst bezeichnet hatte, war vor einiger Zeit noch mal in
Erscheinung getreten. Die durch ihn entstandene Gefahr hatte beseitigt werden
können. Seit jenen Tagen recherchierten Nachrichten-Agenten der PSA in dieser
Angelegenheit und hofften, mehr über Chopper herauszufinden und vor allem auch
über die untergetauchte Marina, die sich im letzten Augenblick hatte absetzen
können. Marina besaß die Kräfte einer Hexe, und niemand wußte zur Stunde, ob
und wie sie wieder in Erscheinung treten würde. Als X-RAY-1, der geheimnisvolle
Leiter der PSA, sich bereit erklärte, Larry und Morna einen gemeinsamen Urlaub
zu genehmigen, verband er mal wieder das Nützliche mit dem Angenehmen. So ganz
nebenbei, wie er sich ausgedrückt hatte, sollten sie sich in Restaurants, Cafés
und Hotels umhören. Vor allem auch die Anlegestellen für Boote unter die Lupe
nehmen.


Das Boot, das die
Bezeichnung Marina trug, konnte inzwischen unter Umständen ganz anders
heißen, einen anderen Anstrich haben. Aber gerade Larry Brent würde eher in der
Lage sein, es wiederzuerkennen, wenn er es durch Zufall irgendwo vertäut liegen
sah. So war es nicht verwunderlich, daß Larry auf der gesamten Strecke am Rhein
entlang extrem langsam fuhr, daß sie sich Zeit zum Bummeln nahmen. Bis zur
Stunde jedoch war ihnen nichts Verdächtiges aufgefallen.


»Wenn es so weitergeht,
scheint es doch noch ein erholsamer Urlaub zu werden«, strahlte Larry Brent. Er
fuhr auf einen Parkplatz in der Nähe einer Anlegestelle. Nicht weit davon
entfernt standen eine Souvenir und Würstchenbude. »Ich lad dich ein zu einem
Hamburger oder Hot Dog, Schwedenmaid«, sagte er und legte seinen Arm um ihre
Hüften. »Du bist ungemein großzügig«, erwiderte Morna mit kaum merklichem
Augenaufschlag. »Hast du eine heimliche Gehaltsaufbesserung bekommen, von der
die Kollegen nichts wissen dürfen?«


Er seufzte. »Die
Geldmittel bei der PSA sind knapp wie anderswo auch. Hätte ich eine
Gehaltserhöhung bekommen, würde ich mindestens noch als Dessert eine Portion Eis
für dich erübrigen können.«


Sie aßen weder Hot Dog
noch Hamburger, sondern schlenderten an den Buden vorüber und spazierten am
Rhein entlang. In den nahen Lokalen wurden die ersten Lampen eingeschaltet, was
sowohl dem Äußeren der Restaurants als auch dem Innern eine ungemein einladende
Atmosphäre verlieh.


Es wurde dämmrig. Morna
und Larry blickten einem Ausflugsdampfer nach, der stromaufwärts fuhr.
Gleichzeitig richteten sie ihre Aufmerksamkeit auch auf die Boote, die auf dem
Fluß ihre Kreise zogen. Manche jagten mit hoher Geschwindigkeit dahin. Keines
war dabei, das der Marina entsprach. Larry und Morna tranken in einer
nahen Gartenwirtschaft ein Glas Wein und beschlossen dann,
noch einige Kilometer rheinaufwärts Richtung Koblenz zu fahren. Dort wollten sie
ein Quartier für die Nacht suchen. Für den nächsten Tag planten sie einen
Besuch des Loreley- Felsens und einen Trip durch die Drosselgasse in Rüdesheim.
»Gerade dort«, war Larry der Überzeugung, »werde ich wohl genug Landsleute
treffen. Amerikaner auf Europatrip lassen sich einen Abstecher in die
Drosselgasse kaum entgehen…«


Es war schon dunkel als
sie ihre Fahrt fortsetzten. Willkürlich hatte ihre Reise in Amsterdam begonnen.
Dahin war der Lotus per Schiff schon vor Wochen verfrachtet worden, um dem PSA-Agenten
während seiner ausgedehnten Deutschlandreise zur Verfügung zu stehen. Über
Utrecht und Arnheim waren Larry und Morna nach Deutschland gekommen. Von der
Grenze ab war ihre Reise langsam rheinaufwärts verlaufen. Besonderen Wert legte
Larry auf den Besuch abseits gelegener Lokale und bewirtschafteter Burgen. Die
Begegnung mit der Hexe Marina hatte ebenfalls auf einer abseits gelegenen Burg
entscheidende Bedeutung in seinem Leben gefunden. Vielleicht hatte sie sich
wieder in die Abgeschiedenheit zurückgezogen. So fuhr das Agenten-Paar
kilometerweit auch abseits der Hauptverkehrsstraßen und stieß tief ins
Hinterland vor, in das sich nur geringfügig der Touristenstrom ergoß. So war es
nicht verwunderlich, daß Larry Brent seinen Lotus kurz hinter Andernach nicht
mehr auf der B9 Richtung Koblenz steuerte, sondern eine Abzweigung wählte. Er
fuhr eine Zeitlang zwischen bewaldeten Hügeln entlang. Die einsame, schmale
Straße führte dann plötzlich bergauf. Die Scheinwerfer des Lotus mit
Sonderausstattung leuchteten die schmale, kurvenreiche Straße zwischen den
Bäumen schattenlos aus.


»Da vorn!« Mornas Stimme klang
plötzlich neben ihm auf. Im gleichen Moment, als sie es sagte, sah er das
Hindernis auch schon. Mitten auf der Straße stand eine dunkelgekleidete Gestalt.
Larry Brent hatte keine Mühe, den langsam fahrenden Wagen zum Stehen zu
bringen. Bei einem schnelleren Auto hätte er Mühe gehabt, und es wäre für die
Fremde gefährlich geworden.


Der Lotus stoppte am
rechten Fahrbahnrand. Die junge Frau in der dunklen Kleidung wandte den Kopf
und kam auf sie zu. »Sie sieht aus wie eine Schlafwandlerin«, bemerkte die
Schwedin an Larrys Seite. Die Unbekannte kam zu ihnen ans Fenster. »Können wir
etwas für Sie tun?« fragte Larry Brent in deutscher Sprache. Ihm fiel auf, daß
das Gesicht bleich war und versteinert wirkte, als wäre die Fremde mit ihren
Gedanken woanders, als würde sie das, was hier geschah, gar nicht mitbekommen.
Das Mädchen war zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre alt, hatte brünettes
Haar und war schätzungsweise einsachtundsechzig groß. Sie war von schlanker
Gestalt. Ihre wie im Fieber glänzenden Augen waren weit aufgerissen und auf die
beiden Personen im Innern des Wagens gerichtet.


Eine Kranke? War sie in
geistiger Umnachtung oder im Fieberwahn von zu Hause weggelaufen?


»Sie… müssen… mich
mitnehmen…«, kam es leise über ihre bleichen Lippen. »Gern«, reagierte Larry
Brent augenblicklich, der sofort erkannte, daß dieser Mensch Hilfe brauchte.
»Steigen Sie ein… wohin dürfen wir Sie bringen?« Er drückte vorsichtig die Tür
nach außen. Die bleiche Unbekannte wich einen Schritt zur Seite, um den
hilfsbereiten Fahrer aussteigen zu lassen. »Auf dem Rücksitz ist es zwar etwas
eng und nicht sehr bequem«, fuhr X-RAY-3 freundlich fort, »doch sicher wohnen
Sie nicht weit von hier, und wir können Sie schnell nach Hause bringen.« Die
Fremde nickte mechanisch wie ein Roboter. »Ja… da möchte ich hin… nach Hause…«
Und dann fügte sie etwas hinzu, das die beiden PSA-Agenten überraschte. »Wenn
Sie mich nicht mitnehmen, wird Ihnen etwas zustoßen…« Sie redete nicht nur
merkwürdig, sondern verhielt sich auch so. Statt auf Larry Brent zuzugehen und
den angebotenen Platz im Auto einzunehmen, ging sie rückwärts. Auch Morna
verließ den Lotus und kam um die andere Seite herum. Die junge Frau starrte die
Schwedin durchdringend an. »Ihr dürft mich nicht… im Stich… lassen… bitte…«


»Wir nehmen Sie gern
mit«, schaltete die PSA-Agentin sich ein. »Kommen Sie, steigen Sie ein!«


Die Fremde in dem
schwarzen Kleid war offensichtlich verwirrt. Sie tat genau das Gegenteil von
dem, was sie sich wünschte, und wich zurück, als ängstigte sie sich. »Sie
brauchen keine Angst vor uns zu haben«, sagte Larry und lächelte. Er deutete
mit ruhiger Geste auf das offen stehende Fahrzeug. »Wo können wir Sie hinbringen?«
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Da warf sich die
Unbekannte ruckartig herum. Ehe Larry und Morna es verhindern konnten,
überquerte sie die Straße und verschwand zwischen den dicht stehenden Bäumen im
nächtlichen Wald.


»Ihre Schritte«, stieß
Morna hervor, während sie sich wie Larry an die Fersen der Fliehenden heftete.
»… sind nicht zu hören.« Ihm war es auch nicht entgangen. »Dann sind wir
eben keinem Mensch, sondern einem Geist begegnet…«


 


●


 


»War sie das, Larry?«


Er wußte sofort, wen sie
damit meinte. Die Hexe Marina, mit der er schon mal vor nicht allzu langer Zeit
eine unangenehme Begegnung hatte. »Nein. Das ist sie nicht. Diese Frau habe ich
noch nie gesehen.« Larry spurtete los, während Morna noch mal zu dem abgestellten
Wagen zurücklief, um die Blinkanlage einzuschalten. Dann überquerte auch sie
die Straße und lief zwischen den dunklen Stämmen in den Wald. Wo ihr Begleiter
sich aufhielt, war an der aufflammenden Taschenlampe sofort zu erkennen. Der
helle Strahl wanderte über das faulende Laub, über Blätter, Zweige und Äste und
leuchtete die dunklen Verstecke hinter den Stämmen aus. Die Fremde konnte nicht
weit sein. Dennoch entdeckte man sie nirgends. Spukhaft wie sie auf der Straße
erschien, war sie auch wieder verschwunden. Lauschend blieben Larry und Morna
stehen. Totenstille herrschte ringsum. Die Blicke des Agenten-Paares schweiften
in die Runde. Nichts zu sehen… Plötzlich zerriß hell und knallend ein Schuß die
Stille. Morna schrie auf. Der heiße Luftzug streifte ihr Gesicht. Larry riß sie
geistesgegenwärtig zu Boden. Da krachte der zweite Schuß durch die Nacht. Wo
sich eben noch Mornas Kopf befand, bohrte sich das Projektil knirschend in den
Baumstamm. Diesmal hatte der Schütze ausgezeichnet gezielt. Die Schnelligkeit,
mit der Morna und Larry jedoch reagiert hatten, rettete der Schwedin das Leben.
X-RAY-3 hielt die Smith & Wesson Laserwaffe wie durch Zauberei in der Hand
und drückte ab. Ein nadelfeiner Blitz zuckte aus dem Lauf der besonderen Waffe.
Lautlos raste der Lichtstrahl zwischen den Baumstämmen in die Nacht. Larry
schoß aufs Geratewohl und richtete sich nach der Richtung, aus der der Knall
erfolgt war. Das scharfgebündelte Laserlicht bohrte sich irgendwo weit entfernt
in die Rinde eines Baumes und hinterließ ein schwarzgerändertes,
stecknadelkopfgroßes Loch. Morna und Larry lagen auf dem Boden nebeneinander.
»So nahe, Schwedengirl, war ich dir schon lange nicht mehr. Ich hab gar nicht
gewußt, wieviel Spaß es macht, neben einer schönen Frau im Laub zu liegen. Gut
weich, nicht wahr?«


»Vielleicht steckst du
mit dem Schützen unter einer Decke, wie?« fragte sie und hob die Augenbrauen.
»Vielleicht hast du einen Grund gesucht, um mit mir ins weiche Moos zu fallen,
wie?«


Daß es nicht so war,
wußte sie nur zu gut. Der mysteriöse Vorfall beschäftigte sie. Erst die
Geistererscheinung, dann die Schüsse… Was ging hier vor?


Ihre Neugier war
geweckt. Sie gehörten beide der PSA an, und sie wußten, daß sie die
Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen würden. Wer war der unsichtbare
Schütze, und weshalb hatte er sich Morna als Ziel auserwählt? Würde er noch mal
auf sie schießen? Larry und Morna rührten sich nicht. Auf dem Boden zwischen
dunklen Stämmen boten sie eine schlechte Zielscheibe. Sie waren nur solange
eine gute gewesen, wie die Taschenlampe eingeschaltet war. Doch die hatte Larry
im Fallen ausgeknipst. Stille und Dunkelheit umgaben sie. Wo verbarg sich der
Schütze? War er mit der dunkelgekleideten Spukerscheinung identisch? Fünf
Minuten verstrichen… zehn… Die beiden Agenten vernahmen kein Rascheln, nicht
das Knacken eines Astes. Wartete der Schütze, bis sich seine Ziele wieder
rührten? Larry Brent ließ es auf einen Versuch ankommen. Er packte einen Ast in
der Dunkelheit und schleuderte ihn nach vorn. Deutlich war zu hören, wie er
aufkam. Der in der Finsternis vermutlich zwischen den Baumstämmen lauernde
Schütze müßte logischerweise darauf reagieren. Er tat es aber nicht.


»Er ist da«, wisperte
Larry. »Ich fühle es… wir werden beobachtet.« Doch der Gegner war nicht
auszumachen. »Bleib liegen«, sagte X-RAY-3 unvermittelt und richtete sich zu
halber Höhe auf. »Was hast du vor?« raunte Morna.


»Ihn aus seiner Reserve
zu locken… Achte nicht auf mich, sondern nur auf die Umgebung… Wenn’s ballert,
schieß zurück…« Brent erhob sich vollends. Die Taschenlampe in seiner Hand
flammte wieder auf. Er leuchtete einen Baum an und bot damit selbst ein
phantastisches Ziel. Larry Brents Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Er
rechnete mit einem weiteren Angriff, der jedoch nicht erfolgte.


Da machte der Agent sich
an dem Baumstamm zu schaffen, in den die beiden Projektile geschlagen waren.
Mit dem Taschenmesser löste er die plattgedrückten Kugeln aus dem Stamm. Alles
blieb still. Die Projektile kullerten in Larrys Hand. »Wahrscheinlich hat er gemerkt,
daß wir die Falschen sind«, sagte er plötzlich so laut, daß Morna
zusammenzuckte. »Dann hat er sich doch klammheimlich aus dem Staub gemacht,
ohne daß wir etwas merkten.« Er ging neben Morna in die Hocke und hielt ihr die
offene Handfläche hin, auf der die beiden plattgedrückten Kugeln lagen. »Das
ist kein Blei!« erkannte die Schwedin sofort.


»Silberkugeln«, bestätigte Larry, als
sie ihn fassungslos ansah. »Damit schießt man auf Werwölfe…«
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X-GIRL-C richtete sich
auf. Sie strich sich das blonde Haar aus der Stirn. »Wohin sind wir hier
geraten, Sohnemann?«


»Vielleicht in einen
verzauberten Wald, wer weiß…«


»Der Mond ist erst zur
Hälfte zu sehen und zunehmend. In ein paar Tagen wird Vollmond sein! Da scheint
sich einer in der Zeit geirrt zu haben.« So witzig, wie sie die Sache angingen,
war ihnen jedoch keineswegs zumute. Unverhofft waren sie Zeuge von etwas
geworden, das ihnen Rätsel aufgab. »Ich hatte mir einen Urlaub in Deutschland
eigentlich ein wenig anders vorgestellt«, ließ Morna sich vernehmen. »Aber ich
habe dem Frieden von Anfang an nicht getraut. Wahrscheinlich hat unser
hochverehrter Boß schon etwas geahnt, als er uns großzügig erlaubte, durchs
Land zu reisen. Die Bedingung, daß wir uns lediglich in Rheinnähe aufhalten sollten,
empfand ich nicht als unbequem. Hier gibt’s schließlich eine ganze Menge
Interessantes zu sehen. Aber an eine Ausartung hatte ich eigentlich nicht
geglaubt.«


»Das Leben, Schwedenfee,
steckt eben voller Überraschungen.« Sie gingen durch den nächtlichen Wald. Mit
ihren Taschenlampen suchten sie die Umgebung ab. Larry vermutete, daß die
Schüsse auf Morna aus einer Entfernung von dreißig bis vierzig Meter abgegeben
worden waren. Diesen Umkreis suchte er besonders aufmerksam ab.


Und, stieß auf einen
makabren Fund!


Aus einer dicken Schicht
fauligen Laubes ragte eine gekrümmte Hand, von der Würmer und Schnecken schon
das mürbe Fleisch gefressen hatten, so daß teilweise der Knochen zum Vorschein
kam.
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Die Maschine rollte in
der Nacht aus.


Jessica Paine erschien
noch immer alles wie ein Traum. Vor einigen Stunden hielt sie sich noch in
Chicago auf, jetzt war sie bereits in Germany. Das eigenartige Testament und
die damit verbundenen Bedingungen gingen ihr nicht aus dem Kopf, als sie sich
mit dem Strom der anderen Passagiere zur Abfertigung treiben ließ. Ob Ellen
Maroth ebenso schnell reagiert hatte wie sie? Es war anzunehmen. Eine Million
Dollar waren kein Pappenstiel.


Abwesend erlebte sie die
Paßkontrolle und wartete dann am Verteilerband auf ihr Gepäck. Sie pflückte es
heraus. Da sie keinen Gepäckträger finden konnte, trug sie es kurzerhand selbst
aus dem Gebäude. Die beiden Koffer waren zum Glück nicht allzu schwer. Jessica
hatte nur das Notwendigste mitgenommen. Taxis waren genügend vorhanden. Als sie
dem Fahrer das Ziel sagte, fielen diesem die Mundwinkel herunter. »That is very
weit…«, versuchte der Mann in radebrechendem Englisch der Amerikanerin zu
erklären, daß die Kosten für die Fahrt sehr hoch sein würden. Mit der Geste des
Zahlens machte er plausibel, daß es ohne Anzahlung nicht gehen würde. Jessica
Paine begriff und drückte ihm eine Hundert-Dollarnote in die Hand. Dann erst
war er bereit, sein Fahrzeug zu starten. Etwa eine Stunde Fahrt lag vor ihm.
Über die Autobahn ging es schnell. Besonders um diese Zeit. Für Herbert Hoven
begannen die Schwierigkeiten erst nach Verlassen der Autobahn. In der
angegebenen Ortschaft, in deren Nähe sich die Burg Höllenstein befinden
sollte, hielt er, um sich bei einem Passanten zu erkundigen. Es war ein
Ausländer, der ihm keine Auskunft geben konnte. Hoven schob die Schirmmütze
nach hinten und seufzte. »That wird schwierig, Miß…« Der stoppelbärtige Mann
wiegte bedenklich den Kopf. »I think we have no Chance.« Um diese vorangeschrittene
Stunde war kaum noch jemand in dem kleinen Weinort auf der Straße anzutreffen.
Jessica Paine ahnte, worum es ging. Der Mann wußte nicht, wo die Burg lag. Aber
Hoven wußte sich zu helfen. In einer Kneipe an der Straßenecke brannte noch Licht.
»I come gleich back«, radebrechte er und deutete zum Eingang des Wirtshauses.
»Please, wait for me…«


Die Amerikanerin sah dem
Taxifahrer nach, wie er die schmalen Sandsteinstufen hochging und hinter der
Tür verschwand. In der Eckkneipe saßen noch drei Männer an einem Tisch.
Offensichtlich Einheimische. Einer von ihnen war der Wirt. Er trug eine
abgewetzte Hose, eine Lederschürze und ein rot-weiß kariertes Hemd. Hoven
brachte sein Anliegen vor. »Burg Höllenstein?« echote der Wirt. »Wie kommen Sie
denn darauf, Mann?«


»Ich habe einen
Fahrgast, der will dorthin.«


»Heute nacht noch?«


»Ja.« Dann sah Hoven
etwas, das er nicht verstand. Die beiden anderen Männer am Tisch des Wirts
warfen sich einen schnellen, verstohlenen Blick zu. Dem Taxifahrer entging die
Geste nicht.


Er hatte genügend
Menschenkenntnis, um in Gesichtern zu lesen. »Nanu?« reagierte er sofort.
»Stimmt etwas nicht?«


»Wie kommen Sie denn
darauf?« meinte der Wirt. »Sie haben mit Ihren Gästen einen vielsagenden Blick
gewechselt.«


»Unsinn! Es ist eben nur
etwas ungewöhnlich.«


»Was ist ungewöhnlich?«


»Daß jemand hier
vorbeikommt und um diese Zeit noch zur Burg will.«


»Und was ist daran so
ungewöhnlich?«


Der Wirt verdrehte die
Augen. »Nun, daß um diese Zeit noch jemand hochfährt… Am Fahren liegt’s nämlich.
Bis zur Burg kommen Sie nicht. Die letzten fünfhundert Meter führt ein
Wanderpfad zwischen den Bäumen entlang. Der Weg steigt ziemlich. In der
Dunkelheit ist es beschwerlich zu gehen. Warten Sie bis morgen.«


»Geht nicht. Ich habe
einen Fahrgast, der will unbedingt noch heute nacht auf die Burg.«


»Dann sagen Sie diesem
Fahrgast, daß er sich die Kosten sparen soll. Um diese Zeit ist da oben alles
geschlossen. Bis höchstens neun Uhr wird man eingelassen. Nachher geht gar
nichts mehr.«


»Mhm«, machte der Taxifahrer
und kratzte sich am Kinn. »Hört sich alles nicht sehr einladend an.«


»Ist auch nicht sehr
einladend«, ließ da einer der Gäste am Tisch sich vernehmen. »Jedenfalls nicht
so, daß man sie unbedingt gesehen haben muß…« Der Sprecher griff nach seinem Weinglas
und führte es langsam zum Mund. »Das Essen ist auch nicht besonders«, meinte
der zweite Gast, ein dunkelhaariger Mann mit altmodischer Hornbrille. »Da kocht
der Wirt hier besser.« Allgemeines Gelächter war die Reaktion. »Sie sehen, es
lohnt sich nicht, jetzt noch hochzufahren. Zu essen bekommt ihr Gast ohnehin
nichts mehr, und Unterkunft wird man ihm auch nicht mehr gewähren. Das einzige,
was dort oben geboten wird, ist die Aussicht über das Land. Aber dazu muß man
am Tag oben sein.« Herbert Hoven spürte es ganz deutlich. Die Männer rieten ihm
von der Fahrt ab, auch wenn sie es nicht direkt sagten. »Was ist der wirkliche
Grund?« fragte er unvermittelt. »Wenn Sie’s so genau wissen wollen: es
spukt! Hört sich verrückt an in unserer Zeit, ich weiß. Aber seit drei,
vier Jahren stimmt es da droben nicht mehr. Gäste beherbergt die Burg so gut
wie kaum noch. Zufallsreisende, die auf das verwitterte Schild aufmerksam
werden und sich durch den auffälligen Namen Höllenstein anlocken lassen,
steigen dort mal ab, um einen Kaffee zu trinken oder essen eine Kleinigkeit.
Eine Zeitlang ging’s bergauf mit der Burg. Das liegt aber wie gesagt schon
einige Jahre zurück. Sie gehörte, wenn ich recht unterrichtet bin, einem
spleenigen Amerikaner, der aus der Ruine wieder ein einigermaßen annehmbares
Anwesen geschaffen hat. Aber der Mann ist seit Jahren tot. Seither geht’s
bergab.« Mit dem, was er erfahren hatte, ging Herbert Hoven zu seinem wartenden
Fahrgast. Er nahm Platz am Steuer und drehte sich nach hinten um. Es wurde schwer,
die Auskünfte mit seinem radebrechenden Amerikanisch zu erklären. Jessica Paine
spitzte die Ohren. Umgekehrt beherrschte sie einige deutsche Ausdrücke, so daß
sie verstand, was der Chauffeur von ihr wollte. Sie winkte ab. »No, nicht
zurückfahren in anderes Hotel…«


»Sie werden nicht mehr
aufgenommen, Miß. At this time… alles closed…«


»Macht nichts. Ich habe
die Schlüssel.« Hoven bekam große Augen. »The Castle… ist my own… gehört mir…
habe geerbt…«


»Na dann…« Der Fahrer
startete sein Taxi, fuhr in die angegebene Richtung und näherte sich wenig
später der bewaldeten Anhöhe. Er kam an eine Kreuzung. Dort stieß er zum
erstenmal auf ein Hinweisschild, auf dem ausgebleichte verschnörkelte
Buchstaben den Namen Burg Höllenstein bildeten.


Herbert Hoven verließ
die Straße. Das Taxi rollte noch eine Weile auf asphaltiertem Untergrund. Dann
verengte sich die Fahrbahn zwischen den Bäumen und führte steiler bergan. Wie
riesige bleiche Geisterfinger wanderte das Licht der Autoscheinwerfer über den
grauen Straßenbelag und die schwarzen Stämme zu beiden Seiten der Fahrbahn.
Kein Mensch war weit und breit. Kein Fahrzeug kam ihnen entgegen oder folgte
ihnen. Die Einsamkeit war vollkommen. Jessica Paine war trotz der Mühen und
Strapazen des Tages munter und nicht abgeschlagen. Sie konnte es kaum erwarten,
bis die Burg in Sicht kam. Zehn Minuten noch währte die Fahrt auf der
kurvenreichen Strecke. Dann zeigte sich das Ende der Straße. Vor ihnen breitete
sich zwischen den Bäumen eine freie Fläche aus, die als öffentlicher Parkplatz
ausgeschildert war. Doch nirgends stand ein Fahrzeug. Linkerhand führte der
gewundene Weg zur Burg, die noch immer nicht zu sehen war und sich hinter
Wipfeln in der Dunkelheit verbarg. Lediglich ein hölzernes Schild mit einem
schwarzen Pfeil darauf und dem Namen der Burg zeigte an, in welcher Richtung es
weiterging. Nur noch zu Fuß… Der gewundene Pfad war gerade so breit, daß zwei
Personen nebeneinander gehen konnten. »Wollen Sie wirklich hochlaufen?« erkundigte
sich Hoven. »Yes«, nickte Jessica Paine. Ganz geheuer war es ihr in der
Dunkelheit aber nicht, doch sie dachte an Ellen Maroth und eine Million Dollar…
Da wurde es ihr schon wieder leichter ums Herz. Dies war so etwas wie ein
Wettlauf. Wer zuerst ins Ziel kam, kassierte. Um das zu erreichen, konnte man
auch mal gewisse Angstzustände in Kauf nehmen. »Haben Sie eine Taschenlampe?«
fragte sie den Fahrer. Es lag eine im Handschuhfach des Taxis. Jessica drückte
dem Mann eine Fünfdollar-Note in die Hand und ließ sich dafür die Lampe geben.
Hoven sah bedenklich drein. »Die Batterie ist schon ziemlich schwach«, sagte
er, nachdem er die Lampe getestet hatte. »Es ist sicher nicht mehr weit…
Hauptsache: ich finde mich zurecht und komme nicht vom Weg ab.«


Dann zog sie los. Mit
einem Koffer und einer Reisetasche in der Hand. Mit dem Griff der Reisetasche
hielt sie gleichzeitig auch die Taschenlampe. Der schwache, gelbliche
Lichtschein war kaum imstande, den Boden vor ihren Füßen auszuleuchten. Aber
Jessica Paine sagte sich, daß dies besser war als nichts. Jedenfalls würde sie
so wenigstens nicht vom Weg abkommen. Hoven wendete sein Taxi auf dem freien
Platz. Einen Moment noch leuchtete der Fahrer mit aufgeblendeten Scheinwerfern
den schmalen Fußpfad aus, auf dem die junge Amerikanerin sich entfernte.
Jessica Paine war für diesen Dienst dankbar. Sie drehte sich noch mal um,
nickte in das Licht, schloß geblendet die Augen und wanderte dann um die
nächste Biegung. Wenige Schritte weiter war sie wieder auf ihr funzeliges
Taschenlampenlicht angewiesen.


Herbert Hoven rollte
sein Auto den Berg hinunter. Der Taxifahrer war froh als er das einsame,
finstere Waldgebiet hinter sich hatte und auf der Asphaltstraße Richtung
Autobahn fuhr. Er war kein ängstlicher Mensch. Aber auf dem Berg in der Nähe
der Burg hatte er sich, obwohl er sie mit keinem Blick gesehen hatte
unbehaglich gefühlt. Warum es so war, wußte er nicht…
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Der Weg war
beschwerlich. Jessica Paine kam nur mühsam voran. Die Gepäckstücke schienen mit
jedem Schritt, den sie nach oben ging, schwerer zu werden. Sie mußte mehrmals
Pausen einlegen, stellte Koffer und Reisetasche ab und atmete tief die kühle,
frische Nachtluft ein. Das Licht der Taschenlampe begann zu flackern.


Jessica zuckte zusammen.


Hoffentlich versagte die
Batterie nicht. Die Amerikanerin schüttelte die Lampe einmal kräftig, und ihr
Schein wurde stärker. Jessica Paine setzte ihren Weg fort. Der Nachtwind
raschelte in den Blättern der Büsche und Bäume zu beiden Seiten des Pfades. Die
Dunkelheit zwischen den Stämmen war undurchdringlich. Jessica Paine bemühte
sich, nicht dahin zu sehen. Sie richtete ihren Blick nach oben, sah in der
Dunkelheit die massige Mauer, die den Burghof umgab, und die Türme, die sich
schwarz gegen den schimmernden Himmel abhoben, der nun sichtbar wurde, nachdem
sie den Berg fast erklommen hatte. Jessica Paine wollte es sich nicht
eingestehen, aber sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Die Dunkelheit, die
Einsamkeit, die fremde Umgebung… Wahrscheinlich waren alle Dinge zusammen die
Ursache dafür, daß sie permanente Angst fühlte.


Nein, das allein war es
nicht. Da war noch etwas anderes… Sie wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu
werden. Jemand war in ihrer Nähe… Sie spürte seine Anwesenheit beinahe
körperlich. Als ihre Gedanken sich so intensiv mit einer solchen Möglichkeit
befaßten, nahm ihre Furcht noch zu. Jessica begann zu schwitzen, ihr Herzschlag
beschleunigte sich. Am liebsten hätte sie begonnen zu singen und zu pfeifen.
Aber sie unterließ es und beeilte sich, die letzten Meter bis zum Burgtor
zurückzulegen. Die Bäume zu beiden Seiten des Pfades wirkten seltsam verändert.
Sie trugen keine Blätter mehr, wirkten wie abgestorben… Da vernahm sie das
Geräusch.


Die junge Frau aus
Chicago fuhr mit leisem Aufschrei zusammen. Es war der Augenblick, als ihre
Taschenlampe endgültig erlosch. Die Batterie war erschöpft. Beim Herumwirbeln
ließ Jessica die Lampe einfach zu Boden fallen. Ein schepperndes Geräusch
entstand auf dem steinigen Untergrund, das sich in der Stille als Echo fortsetzte.
»Ist da jemand?« fragte sie leise. Sie atmete schnell, und ihre Stimme klang
unsicher. Zwei Minuten blieb sie stehen und blickte einen Teil des Weges
zurück, den sie gekommen war. Weit und breit war nichts zu sehen… Doch es war
jemand da!


Zwei Geschöpfe. Sie
verbargen sich im Schatten zwischen den weiter unten liegenden Bäumen und
Büschen. Die Wesen hatten die Gestalt von Menschen, aber es waren keine
Menschen mehr.


Auf ihren Schultern,
prangten Tierschädel.


Dabei handelte es sich
nicht um Tiermasken, sondern um gewachsene, lebende Köpfe. Die Unheimlichen
hielten sich verborgen und tauchten nicht auf, solange Jessica Paine ihren
Blick in die Richtung gedreht hatte. Die Amerikanerin riß sich zusammen und
schalt sich im Stillen eine Närrin. Meine überreizten Nerven haben mir einen
Streich gespielt, sagte sie sich. Aber daß ihre Furcht begründet war, ahnte
sie nicht. Die Tiermenschen in der Dunkelheit zwischen den Stämmen fletschten
die Zähne. Die krallenbewehrten Hände öffneten und schlossen sich vor Erregung.
Beide Geschöpfe mußten an sich halten, um nicht nach vorn zu springen und sich
auf das Opfer zu stürzen. In beiden pulsierte die Gier, dieses Leben zu
zerstören. Geifer troff aus ihren Mundwinkeln, in den bernsteinfarbenen
Raubtieraugen flackerte ein mordgieriges Licht. Aber die beiden Halbmenschen
hielten an sich. Sie wußten, daß eine entscheidende Stunde gekommen war. Dieses
Mädchen, das gerade die Tür erreichte, die Koffer absetzte und den Torschlüssel
aus dem Seitenfach der Reisetasche nahm, war schon Opfer. Mit ihr würde eine
entscheidende Runde auch im Dasein der beiden Beobachter beginnen. Der Werwolf
löste sich aus dem Dunkeln und war mit zwei, drei schnellen Sprüngen am
Wegrand. Das leise Knurren aus dem Maul des anderen und die krallenbesetzten
Hände rissen ihn zurück. Die Augenpaare flackerten sich an, und ein tierisches
Knurren erscholl aus den
Kehlen der beiden Tiermenschen.


Sie durften die
Beherrschung nicht verlieren. Zuviel stand auf dem Spiel. Normalerweise war die
Existenz der Wergeschöpfe auf die Vollmondnächte beschränkt. In dieser Nacht
aber, in der sie die Ankunft Jessica Paines beobachteten, war der Mond erst zur
Hälfte sichtbar.


Dennoch, waren die
Tiermenschen voll entwickelt. Sie wollten immer so sein wie in den
Vollmondnächten. Jede Nacht sollte wie eine Vollmondnacht für sie sein. Jessica
Paine trug, ohne es zu ahnen, den Schlüssel dazu in ihrer Person…
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Knarrend wich das
schwere, eisenbeschlagene Tor zurück. Die Amerikanerin hatte gehofft, daß
jemand ihre Ankunft bemerken würde. Aber alles in der Burg schlief. Sämtliche
Fenster waren dunkel. Der Innenhof war düster, nicht besonders groß und mit
grobem Pflaster bedeckt.


Die Frau bückte sich,
trug ihre Koffer durch die Türöffnung, und schrie gellend auf. Schaurig
hallte es durch den nächtlichen Burghof. Der Schrei brach sich in den finsteren
Ecken und Mauern und kehrte von den Türmen und Zinnen wie ein höhnisch
kicherndes Echo zurück. Vor Jessica Paine stand wie aus dem Boden gewachsen
eine Gestalt. Groß und kräftig, mit dichtbehaartem Oberkörper, und einem
Tierschädel auf den Schultern. Ein Löwenkopf mit wallender Mähne!


Jessica Paine handelte
geistesgegenwärtig und riß die Hand mit dem Koffer hoch, um nach dem Ungetüm zu
schlagen. Aber das reagierte zwei Sekunden schneller als sie. Die kräftigen
großen Hände schnellten nach vorn. Ehe Jessica sich versah, umklammerte eine
Hand ihr Armgelenk, schüttelte kurz, und der zur Abwehr hochgerissene Koffer
entfiel ihren kraftlos werdenden Fingern und stürzte polternd zu Boden. Die
andere Hand preßte sich blitzschnell auf ihren Mund und erstickte ihr weiteres
Schreien. Die Hand roch nach Schweiß und Tabak. »Aber Jess«, sagte eine fremde,
rauhe Stimme im vertraulichen Tonfall. Der Unheimliche wußte, wer sie war, hatte
sie erwartet! »Du brauchst dich doch nicht zu erschrecken… Ein kleiner Scherz
in später Abendstunde…. für diese Dinge hatte ich doch seit jeher eine
Schwäche, wie du sicher durch deinen Vater weißt.« Ihr Puls flog. Was wußte der
Fremde von ihrem Vater? Was für ein Spiel wurde hier getrieben?


»Keine Angst… ich werde
dir kein Haar krümmen, doch nicht dir!« Und mit diesen Worten ließ der Sprecher
mit dem Löwenkopf sie ebenso überraschend los, wie er sich auf sie gestürzt
hatte. Eine ruckartig blitzschnelle Bewegung… Er griff unter die Halskrause
seines riesigen Kopfes und zog eine Maske über einem Menschenkopf herab!
Jessica Paine starrte auf den Mann, der ihr gegenüberstand. Sie hatte ihn noch
nie gesehen. Niemals persönlich. Aber schon auf Bildern. Früher… als Kind. Und
vor wenigen Stunden, im Büro von Anthony Harper. Der Mann mit den verwitterten
Gesichtszügen, den tief eingegrabenen Linien um Mund und Nase, dem eisgrauen
Haar… war niemand anders als… »William Joe Paine, dein Onkel, Kind, weiß die
Ehre, daß du gekommen bist, sehr zu schätzen…«
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Das war zuviel für
Jessica.


Sie merkte, wie der
Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann. Sie wollte noch etwas sagen,
aber über ihre Lippen kam kein Laut. Ein Toter war auferstanden!


Dieser Gedanke war der
letzte, der ihr Bewußtsein erreichte. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen,
und sie verlor den Halt. William Joe Paine, Crazy Joe, fing sie auf.
»Komm her, Kleines… in meinen Händen bist du gut aufgehoben.« Er lachte leise,
und es klang gefährlich.


»Erstens kommt es anders
und zweitens, als man denkt«, sagte in diesem Moment Larry Brent zu seiner
Begleiterin. Sie befanden sich auf der anderen Seite des Berges, wo der Hügel
abgeflacht war, rund fünf Kilometer von der Burg Höllenstein und den
Ereignissen entfernt. Von beidem ahnten sie nichts. Aber das, was ihnen
widerfahren war, war nicht weniger aufregend.
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X-RAY-3 stocherte mit
einem Stock im Laub herum und legte den makabren Fund frei. »Da wird doch
keiner aus dem feuchten Grab auf dich gefeuert haben«, sagte er in einer
Anwandlung von makabrem Humor.


An der faulenden Hand
gab es noch einen Arm. Er reichte bis zum Ellbogen. Dann war Schluß. Larry
durchpflügte das ganze Laub im näheren Umkreis. Er fand weder eine Waffe, aus
der auf Morna Ulbrandson geschossen worden war, noch weitere Leichenteile. Die
Ereignisse und der Fund veränderten ihre ursprünglichen Pläne von Grund auf.
»Urlaub machen ist etwas Wundervolles, Schwedengirl, nicht wahr?
Abwechslungsreich waren diese gerade in der letzten Zeit immer. Irgendwann muß
es aber doch auch mal uns möglich sein, an einem Stück Ruhe zu haben.«


»Hatten wir schon«,
erinnerte ihn Morna an die Fahrt von Amsterdam hierher. »Du wirst langsam
vergeßlich, Sohnemann.«


Larry holte aus dem
Kofferraum des Lotus ein großes graues, zusammengefaltetes Tuch. Er schlug
darin den Arm ein. »Wahrscheinlich werden wir heute nacht auf der Polizeiwache
verbringen und Fragen beantworten, Schwedenfee«, seufzte er. »Dabei hatte ich
mich schon auf ein Doppelzimmer in einem kleinen romantischen Hotel gefreut…«


»Noch ist nicht aller
Tage Abend«, tröstete Morna ihn. »Was nicht ist, kann noch werden.« Larry war
weniger zuversichtlich, sagte aber nichts mehr. Er wußte, daß auch Morna die
rätselhaften Vorgänge beschäftigten. Wer war die dunkelgekleidete Fremde, die
per Anhalterin auftrat, um Hilfe bat, und dann stillschweigend und
klammheimlich verschwand? Wer hatte mit Silberkugeln auf Morna geschossen? Und
– warum? Zu wem gehörte der Arm, auf den sie bei ihrer Suche in dem Waldstück
gestoßen waren? Dieses Teilstück einer Leiche lag schon geraume Zeit hier, aber
offensichtlich war noch niemand anders darauf aufmerksam geworden. Wußte die
Polizei in der Zwischenzeit etwas von einem Mord? Waren die anderen Teile
vielleicht schon gefunden worden? Das alles hoffte er bei der Polizei zu
erfahren. Er fuhr so schnell wie möglich in die nächstgelegene Stadt zurück.
Das war Andernach. Vor dem ersten Polizeirevier parkte er. Drei Minuten später
saß das Paar einem Polizisten gegenüber. Der Hauptwachtmeister war jung,
dunkelhaarig und mißtrauisch, als sie ihm ihr Erlebnis berichteten. »Ich hoffe,
Sie nehmen mich nicht auf den Arm«, mußten sie sich sagen lassen. Larry
verstand diese Reaktion sehr gut. »Sie kommen von keiner Party und haben auch nichts
getrunken?« wurden sie gefragt.


»Nein. Und den Arm, den
wir in dem beschriebenen Waldstück gefunden haben, haben wir auch niemand
unterwegs abgeschnitten. Ich nehme an, daß Sie uns das wenigstens glauben. Der
Arm ist nicht mehr ganz frisch…« Der Uniformierte erbleichte, als Larry Brent
das Tuch zurückklappte. Von diesem Moment
an kam der Stein erst recht ins Rollen. Der Polizist
spannte schon ein Papier ein, um die ganze Sache nun in allen Details zu
Protokoll zu nehmen. Mit diesem Verlauf waren Larry und Morna
verständlicherweise nicht ganz einverstanden. »Wir stehen Ihnen
selbstverständlich gern Rede und Antwort«, sagte X-RAY-3 zu dem Beamten, der
nicht viel älter war als er. »Aber auch wir, haben einige Fragen auf dem
Herzen.«


»Fragen stellt die Polizei«,
mußte er sich sagen lassen. »Das ist schon recht, aber nicht in allen Fällen.«
Während Larry sprach nahm er sein Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts
und nannte dem Hauptwachtmeister hinter dem Schreibtisch eine Telefonnummer.
»Was soll ich damit?«


»Dort anrufen. Es wird
sich jemand melden, den Sie mit großer Wahrscheinlichkeit noch nie persönlich
gesprochen haben. Es ist die Privatnummer Ihres Innenministers.« Der Polizist
starrte Larry Brent an, als wäre der Mann nicht zurechnungsfähig. »Rufen Sie
an! Sagen Sie, daß ein gewisser Larry Brent hier vor Ihnen sitzt und einige
wichtige Fragen an Sie und nach Möglichkeit Ihre Vorgesetzten hätte. Fragen,
die Mister Brent so wichtig findet, daß er nicht umhin kommt, so spät noch um
deren Beantwortung zu bitten.« Der Polizist wollte etwas sagen, unterließ es
aber. Man sah ihm an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Dieser blonde Mann,
der so sicher und selbstbewußt auftrat, sah nicht aus wie ein Verrückter und
schien zu wissen, was er wollte. Da gab der Uniformierte sich einen Ruck.


»Sagen Sie auch, daß
Larry Brent die Bezeichnung X-RAY-3 erwähnt hätte. Das ist sehr wichtig.«


»X-RAY-3…« Man sah dem
Mann an, daß er mit sich kämpfte. Aber er wählte die Nummer und zuckte
zusammen, als sich nach dem dritten Klingelzeichen jemand mit Namen meldete,
den er offensichtlich nicht zu hören erwartet hatte. Dann erwähnte er das, was
Larry Brent ihm im einzelnen gesagt hatte. Danach hörte er nur noch zu, nahm
förmlich Haltung auf seinem Stuhl an und reichte dann den Hörer an Larry Brent
weiter. »Er will Sie sprechen.«


»Danke.« X-RAY-3 führte
das Telefonat noch zwei Minuten weiter. Als der PSA-Agent auflegte, war klar
daß in Kürze das Gespräch so verlaufen würde, wie Larry und Morna es sich
wünschten. Der Polizeipräsident und der Leiter der Mordkommission wurden von
höchster Stelle informiert und angewiesen, umgehend in das fragliche
Polizeirevier zu kommen. In jedem Land der Erde gab es für alle PSA-Agenten
einige wichtige Telefonnummern, auf die sie bei Bedarf zurückgriffen, und die
für sie zu einem Sesam-öffne-dich wurden, wenn es um Informationen und
Akteneinblick ging. Zehn Minuten später trafen fast gleichzeitig der
Polizeipräsident und der Leiter der Mordkommission ein. Beide hatten schon im
Bett gelegen. Das folgende Gespräch konnten Larry und Morna so führen, wie sie
es wünschten. Sie selbst verschwiegen nichts von ihren Erlebnissen, erwarteten
aber auch Offenheit und Information. Daß ein Normalbürger diese nicht hätte
bekommen können, lag auf der Hand. »Für uns ist es wichtig zu wissen, ob sich
etwas Ähnliches schon mal ereignet hat oder ob Sie zum erstenmal von diesen
Dingen hören«, präzisierte Larry seine Vorstellungen. »Tauchte jene Fremde, von
der wir Ihnen berichtet haben, schon einmal oder mehrere Male auf? Hat man in
dem fraglichen Waldstück auf der Rückseite des Berges schon Leichenteile
gefunden, oder ist dies der erste Fund? Gibt es Hinweise zu Mordanschlägen auf
Spaziergänger in diesem Waldstück? Hat schon mal jemand gemeldet, daß auf ihn
geschossen wurde?«


»Die letzte Frage ist
eindeutig mit Nein zu beantworten«, entgegnete der Polizeichef. »Bisher
ist uns diesbezüglich nichts zu Ohren gekommen. Auch Ihre zweite Frage, Mister
Brent, kann ich mit einem klaren Nein beantworten. Bisher wurde uns
nichts von anderen Leichenfunden bekannt. Anders ist es beim Auftauchen der
Fremden. Sie ist in der Tat schon
einige Male von Autofahrern und Spaziergängern
gesehen worden.«


»Wann und unter welchen
Umständen?«


»Immer in der Dämmerung
oder in der Dunkelheit. Bisher noch nie am Tag. Die Umstände waren meistens die
gleichen. Die schwarzgekleidete junge Frau tauchte auf, bat um Hilfe, sprach
eine Warnung aus und verschwand dann ebenso schnell wieder, wie sie in
Erscheinung getreten war.«


»An welchem Ort oder
welchen Orten ereigneten sich diese Begegnungen?«


»Immer auf den Wegen und
Straßen rings um den Berg.«


»Haben Sie etwas
unternommen?«


»Ja. Anfangs hielten wir
das Ganze für den Scherz einiger phantasiebegabter Zeitgenossen. Spuk und
übersinnliche Erscheinungen stehen zur Zeit hoch im Kurs. Wir haben unsere
Streifen verstärkt.«


»Ihre Leute aber hatten
keine Begegnung mit dem schwarzgekleideten Geist?« Larry Brent wählte diese
Bezeichnung absichtlich.


»Nein. Die
Streifenfahrten verliefen stets negativ. Dabei hätte das Gespenst…« und
als er dieses Wort gebrauchte, merkte man dem Sprecher an, daß es ihm
offensichtlich schwer fiel, es anzuwenden, »… doch bestimmt mehrfach dadurch
die Gelegenheit gefunden, Hilfe zu erhalten oder sich zumindest auch unseren
Leuten zu zeigen. Das hat es jedoch nicht getan.«


»Was Sie logischerweise
zu dem Schluß veranlaßte, daß alles nur eine Art Massensuggestion gewesen sein
konnte.«


»Ja.«


Larry nickte. »Sie
mußten so denken, auch wenn von verschiedenen Seiten und zu verschiedenen
Zeiten die Erscheinung beschrieben worden war. Hat jemals jemand, der eine
Begegnung schilderte, mehr darüber ausgesagt? Hat sich vielleicht ein
Beobachter mal die Mühe gemacht und nach dem Namen der Frau gefragt?«


»Davon ist mir nichts
bekannt.«


Auch in der dicken Akte,
die inzwischen von der Spukerscheinung angelegt worden war, fand sich
darauf kein Hinweis. Morna Ulbrandson las die engbeschriebenen Seiten. Man
hatte die Sache trotz ihres merkwürdigen Beigeschmacks erstaunlich ernst
genommen. Aber eine Erklärung für dies alles war nie gefunden worden. Begonnen
hatten die Erscheinungen vor etwa vier Jahren. Mit Routinemeldungen
waren sie auch ins Archiv der beiden Hauptcomputer der PSA Big Wilma und
The clever Sofie gelangt. Aber wegen mangelnder näherer Informationen,
auch durch die Nachrichtenagenten der PSA war der Fall nie richtig aufgegriffen
worden.


»Von Menschen, die eines
gewaltsamen Todes gestorben sind«, spann Larry Brent den Faden besonnen weiter,
»kennt man solche Erscheinungen. Man sagt, daß deren Seelen keine Ruhe finden…«
Damit schlug er die Brücke zu dem makabren Fund. Es gab keinen Zweifel: jemand
war ermordet worden. Der Mörder hatte offensichtlich die Leiche seines Opfers
an verschiedenen Stellen verscharrt. Durch Zufall waren Morna und Larry durch
ihr nächtliches Abenteuer auf einen Fundort gestoßen. Vielleicht gab es in der
näheren Umgebung dieser Stelle noch mehr Teile der Leiche, von der noch niemand
wußte, um wen es sich handelte. Die Untersuchungen mußten jetzt erst anlaufen,
und sie waren unter Umständen zeitraubend. Zeit war aber stets das, was kein
PSA-Agent ausreichend zur Verfügung hatte. Zu viele Aufgaben überall in der
Welt warteten auf jeden einzelnen von ihnen, so daß sie keine Minute ungenutzt
verstreichen ließen, um einem außergewöhnlichen Ereignis auf die Spur zu
kommen. Es gab nur wenige dieser Spezialisten. Weniger als vierzig Frauen und
Männer waren es, die die Bezeichnung PSA-Agent zur Zeit trugen. Auf ihren
Schultern verteilte sich eine große Last.


War der Tote, dessen
rechte Hand sie gefunden hatten, eine Frau oder ein Mann? Auch das ließ sich
noch nicht sagen.


Kein Ring steckte an den
Fingern. Die Hand war schmal, aber das allein war kein Beweis für eine
weibliche Hand. »Haben Sie irgendwelche Vermißtenmeldungen vorliegen?« fragte
Morna Ulbrandson unvermittelt. Sie wirkte sehr nachdenklich. »Ja«, wurde ihr
bestätigt. »Solche jüngeren oder älteren Datums?«


»Sowohl als auch, Miß
Ulbrandson…«


»Ich hätte gern Einblick
in die Unterlagen.«


»Selbstverständlich.«


Zwei Minuten später lag
ihr das bebilderte Album vor. Während Larry mit dem Polizeichef und dem Leiter
der Mordkommission weitere Fragen von gegenseitigem Interesse erörterte,
studierte Morna die Fotos jener Menschen, die von ihren Angehörigen als vermißt
gemeldet wurden. Der jüngste Fall war drei Tage alt. Man suchte ein junges
Mädchen, das auf dem Weg zur Schule verschwand. Man vermutete einen
Entführungsfall. Das Kind hatte begüterte Eltern, und die Täter würden nach
Meinung der Polizei in den nächsten Tagen ihre Lösegeldforderungen stellen.
Diese Angelegenheit war ein regionaler Fall. In jeder Polizeidienststelle
gingen jedoch auch überregionale Vermißtenmeldungen ein, und die Funkfotos der
Betreffenden, die gesucht wurden, konnte man in jedem Revier einsehen. Morna
stutzte plötzlich. »Das ist sie!« sagte sie nur und schob X-RAY-3 die Seite mit
dem Bild der Vermißten hin.


»Ja.« Auch Brent
erkannte die junge Frau, die ihnen in dieser Nacht auf der Straße am Berg
begegnet war, sofort wieder. Das schmale, intelligente Gesicht, die dunklen
Augen, das brünette Haar…


Das Foto war
offensichtlich neueren Datums, denn es zeigte die Frau so, wie sie ihnen
begegnet war. Im gleichen Alter.


Der Polizeichef und der
Leiter der Mordkommission kamen um den Tisch herum und blickten auf das Bild. Anja
Garetz stand unter dem Foto. Die beiden Männer schluckten. »Sind Sie ganz
sicher, Mister Brent?« wollte der Leiter der Mordkommission wissen. »Ja. Ein
Zweifel ist ausgeschlossen.«


»Sie sehen mich
überrascht«, fuhr der Mann mit dumpf klingender Stimme fort. »Mit einer solchen
Möglichkeit haben wir nicht mehr gerechnet. Anja Garetz war für uns bereits ein
Mordfall… Daß Sie sie gesehen haben wollen, beweist natürlich nicht das
Gegenteil. Ich berücksichtige dabei Ihre Theorie, daß es Geister gibt, Mister
Brent. Obwohl wir uns mehr um die Schufte kümmern, die anderen Menschen zur
Gefahr werden. Anja Garetz ist schon lange überfällig. Sie wurde uns vor vier
Jahren als vermißt gemeldet…«


 


●


 


Zuviel war ungewiß, als
daß sie eine gesicherte Theorie hätten aufstellen können. Anja Garetz hieß die
junge Frau, die sie beide heute abend gesehen hatten. Und sie waren sicher, daß
sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern eine Geistererscheinung war. Die Gesprächspartner
kamen überein, bei Tagesanbruch mit einer Hundertschaft und Suchhunden das
Waldstück nach möglichen weiteren Leichenteilen durchzukämmen. Frühestens um
die Mittagszeit des nächsten Tages war es auch möglich, eine gesicherte Analyse
über den gefundenen Arm zu haben. Alle Akten, die von bisher vermißten Personen
angelegt worden waren, sollten bei dieser Gelegenheit durchforstet werden.
Vielleicht entdeckte man noch einen Hinweis auf ein besonderes Merkmal, oder es
kam der Verdacht auf, zu wem der Arm passen könnte. Das alles wurde ein wenig
einfacher, wenn man Näheres über sein Alter wußte, über die ungefähre
Zeitspanne, die seit dem Todeseintritt und dem Fund vergangen war. Larry und
Morna blieben in dieser Nacht in einem Hotel in Andernach. X-RAY-3 fand lange
keine Ruhe. Zuviel ging ihm durch den Kopf. Ein wichtiger Faktor waren die
beiden Silberkugeln, die ein Unbekannter auf Morna abgefeuert hatte. War
wirklich die Schwedin das Ziel gewesen, oder ein anderer Mensch? Irgendwie
paßte da etwas nicht. Larry kam jedoch nicht dahinter, was es sein könnte. Das
Gefühl, daß einige unerfreuliche und vor allem gefährliche Tage vor ihnen
lagen, verstärkte sich jedoch in ihm. Er fiel schließlich in einen unruhigen,
von Träumen gepeinigten Schlaf.


 


●


 


Jessica Paine schlug die
Augen auf. Im ersten Moment glaubte sie, zu Hause in ihrem Apartment zu sein.
Aber sie vermißte etwas Typisches: das nervenaufreibende Rasseln des Weckers.
Sie war einfach so aufgewacht. Vor der Zeit. Das war ihr noch nie passiert.


Wahrscheinlich hing das
alles mit dem komischen Traum zusammen. Der Eilboten-Brief, das Gespräch mit
Dr. Anthony Harper, ihre überstürzte Abreise nach Deutschland, die Tatsache,
ein Vermögen von etwa einer Million Dollar zu erben… Das alles stand bildhaft
vor ihr. Und noch mehr! Ihre Ankunft, die Fahrt mit dem Taxi durch die Nacht,
ihre Begegnung mit… Plötzlich fuhr sie in die Höhe.


Onkel Joe! Sie hatte ihn
erst maskiert gesehen und dann so wie auf dem Bild, das in dem Umschlag
steckte. Crazy Joe und seine skurrilen Scherze, von denen ihr Vater
manchmal erzählt hatte, als sie noch ein Kind war. Sie hatte ihn in einem
scherzhaften und gleichzeitig bedrohlichen Aufzug im Traum erblickt.


Das erste Dämmerlicht
sickerte durch die Vorhänge, und mechanisch tastete Jessica Paine nach dem
Knopf der Nachttischlampe. Sie griff ins Leere. Da durchfuhr sie der Schreck…


Das war nicht ihre
Wohnung, sie lag in einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer! Schlagartig
wurde sie völlig wach, richtete sich vollends auf und warf die Decke zurück.
Das Bett hatte vier dicke säulenartige Pfosten und ein Dach aus hellblauem
Damast. Ein Himmelbett…


Der Raum war klein,
länglich und hatte hohe, schmale Fenster. Vor ihr standen ein kleiner runder
Tisch und zwei Ledersessel. Wo befand sie sich? Was war geschehen? Ihr Herz
begann unruhig zu schlagen. Alles was hinter ihr lag, hatte sie es gar nicht
geträumt, war es wirklich geschehen?


Der letzte Eindruck war
das Gesicht ihres toten Onkels gewesen. Dann war sie ohnmächtig geworden. Die
junge Frau schluckte, erhob sich und durchquerte das Zimmer. Sie riß die
Vorhänge auf. Kein Straßenbild.


Ihr gegenüber befand
sich ein dunkler, massiger Turm, daneben eine Mauer mit Zinnen. Ein Wehrgang.
Der Himmel war bewölkt, die Mauer hoch. Sie konnte nicht darüber hinwegsehen.
Sie war auf einer Burg.


Natürlich! Sie war in
der Nacht noch dort angekommen… Sie zwang sich zur Ruhe, lief zur Tür und griff
mechanisch nach der Klinke. An der Tür gab es keine, und aufstoßen ließ sie
sich auch nicht. Da begann Jessica Paine zu klopfen. Zuerst zaghaft. »Hallo?
Ist da jemand? Ich möchte raus hier. Warum hat man mich eingeschlossen?« Sie
wußte nicht, was sie noch denken und fühlen sollte. Ihr Rufen verhallte. Alles
blieb still. Die Panik wuchs.


Sie war aus ihrer
Sicherheit, ihrem bisherigen Leben herausgelockt worden. Durch einen Brief, der
im Prinzip auf ihren Onkel William Joe zurückging. Er mußte endgültig den
Verstand verloren haben. Er war schon immer ein Sonderling gewesen. Er gab an,
ein Testament zu hinterlassen und lebte noch. Was für einen Sinn hatte das
alles?


Sie lief in dem kleinen
Raum herum wie ein gefangenes Raubtier im Käfig. Sie trug das Kleid von gestern
abend, in dem sie die Reise vom Midway Airport in Chicago angetreten hatte. Der
leichte Übergangsmantel hing glatt über der Rückenlehne eines Stuhls, der vor
einem Schrank in einer Wandnische stand. Jemand hatte sie hierher gebracht.
Onkel Joe… Anders konnte es nicht sein. Aber was bezweckte er mit ihrer
Gefangennahme? Etwas anderes war es doch nicht. Unter Vorspiegelung falscher
Tatsachen wurde sie nach Europa gelockt. »Verrückter Kerl«, stieß sie
aufgebracht hervor. Dann begann sie zu brüllen und zu toben. Sie trommelte mit
beiden Händen gegen die verschlossene, klinkenlose Tür und schrie.


»Hilfe! Ich will raus hier…!«


Die junge Frau trat
gegen die Tür, bis Hände und Füße schmerzten, danach sank sie erschöpft und
schluchzend auf ihr Bett zurück. Nach einigen Minuten Pause begann sie das
Spiel von neuem. Sie war auf der Burg Höllenstein. Die Form des Turmes erkannte
sie wieder, er erinnerte sie an die Eindrücke der letzten Nacht. Die Burg war
jedermann zugänglich. Es gab nach den Plänen, die sie gesehen hatte, zwei
Restaurants, ein Café und einen Hotelbetrieb. Es waren also noch andere
Menschen in der Nähe. Warum hörten sie sie nicht? Warum reagierten sie nicht?
Die Amerikanerin starrte aus dem Fenster in den Hof, der von den ersten
zaghaften Strahlen der Morgensonne nicht erreicht werden konnte. Das Fenster!
Plötzlich hatte sie eine Idee.


Jessica Paine schlug mit
der Faust dagegen. Es nutzte nichts. Da nahm sie den Stuhl hoch und hieb ihn
mit aller Kraft gegen die Scheibe. Ebenso gut hätte sie mit dem Stuhlbein gegen
eine gemauerte Wand schlagen können. Die Scheibe war dick. Es handelte sich um
Panzerglas.


Öffnen ließ sich das
Fenster nicht, weil es keinen Griff hatte. So mußte Jessica ihre verzweifelten
Gedanken nach einer Flucht über das Gemäuer begraben. Sie wurde immer wilder,
ihre Schreie immer gellender. Sie verausgabte sich und steigerte sich in
Hysterie, um dann Minuten später wieder in beinahe angsteinflößende Ruhe zu
verfallen. In diesem Zustand begann sie damit, das Zimmer zu erforschen. Sie
entdeckte eine Tapetentür, durch die man eine Dusche und das WC erreichte. Das
Fenster darin war so winzig, daß sie nicht mal ihren Arm hätte durchstrecken
können. Abgesehen davon, daß auch diese Scheibe aus Panzerglas bestand. Dieses
Zimmer war bequem, ein exklusives Gefängnis. Aber eben ein Verlies, das sie
nicht aus freiem Willen verlassen konnte. Jessica Paine ging zurück und strich
mit einer fahrigen Bewegung durch das strähnige Haar. Sie vermied den Blick in
den Spiegel, weil sie fürchtete, schrecklich auszusehen. In dem Raum stand ein
großer Kachelofen. Der Kaminschacht war breit, eine Öffnung, durch die man
vielleicht… Da vernahm sie das knackende Geräusch. Ein Schlüssel drehte sich
von außen im Schloß. Jessica Paines Kopf flog herum, als die Tür sich öffnete.
Man hatte ihre verzweifelten Hilferufe gehört. Endlich! In der Tür stand ein
Mann, groß, kräftig, hatte dunkles Haar und einen blassen Teint, der die Farbe
des Haares noch deutlicher zur Wirkung brachte. Der Mann hatte buschige
Augenbrauen, eine leichte Knollennase, die an der Spitze etwas gerötet war.
»Wer sind Sie?« fragte Jessica Paine tonlos.


Ihre Kehle schmerzte vom
vielen Schreien, und die junge Frau war nicht mehr in der Lage, laut zu
sprechen. Der Fremde in der Tür hob kaum merklich die Augenbrauen. »Ich bin
Walter Demare, der Geschäftsführer der Burg, Miß Paine.« Diesen Namen kannte
sie. Demare führte die Verwaltung seit dem Tod William Joe Paines. Aber Paine
war ja gar nicht tot! Sie hatte ihn mit eigenen Augen gesehen… »Was geht hier
vor? Warum werde ich festgehalten?« sagte sie schnell und versuchte, ihre
Erregung unter Kontrolle zu halten. Zwischen Demares schwarzen Augenbrauen
entstand eine steile Falte.


»Festgehalten? Sie irren
Miß Paine… niemand hält Sie hier fest.«


»Hier! Was ist das
vielleicht?« Mit schnellem Schritt war sie an der Tür und deutete auf die
abgeschraubte Türklinke. »Dafür haben Sie doch sicher eine Erklärung, Mister
Demare, nicht wahr?« Sie fing an, sich wieder zu fangen.


»Ja. Natürlich.« Demare
sprach gutes Amerikanisch. »Das hängt mit Ihnen zusammen.«


»Mit mir?« Jessica Paine
schnappte nach Luft. »Mit Ihrem Verhalten. Wir wußten nicht, was wir mit Ihnen
machen sollten. Ob wir einen Arzt holen sollten oder…«


»Einen – Arzt?« Sie
griff sich an die Stirn und glaubte nicht richtig zu hören. »Niemand kannte sie
schließlich hier. Sie tauchten hier auf, fielen einen Angestellten an und schlugen
ihn zu Boden…«


»Was habe ich getan?«


»Ich freue mich
jedenfalls, daß es Ihnen wieder besser geht«, fuhr Walter Demare diplomatisch
fort, ohne auf Jessicas letzte Worte einzugehen. »Ich habe mir schon ernsthafte
Sorgen über Ihren Gesundheitszustand gemacht.«


»Jetzt mal langsam der
Reihe nach und das Ganze nochmal von vorn…«


Jessica Paine atmete
tief durch.


Etwas stimmte nicht. Nun
paßte überhaupt nichts mehr zusammen. »Ich bin gekommen, um mein Erbe
anzutreten. Mein Onkel hat zu meinen Gunsten ein Testament hinterlassen. Aber
nicht nur mir. Es gibt eine weitere Erbin, und da er das Vermögen nicht
aufteilen wollte, hat er einen etwas merkwürdigen Modus aufgesetzt. Wer die
Burg zuerst betritt, sollte sie durch diese symbolische Handlung quasi in
Besitz nehmen. Ich traf ein, und mußte feststellen, daß mein angeblicher Onkel
sich noch seines Lebens erfreut und voller Tatendrang und Unternehmungslust
alles daransetzte, andere Leute an der Nase herumzuführen…« Jessica war froh,
daß das heraus war.


Der Geschäftsführer der
Burg Höllenstein starrte sie an wie einen Geist. »Sie sind der Meinung, Ihren
Onkel gesehen zu haben, Miß Paine?« fragte er sichtlich verwirrt.


»Er trug eine Maske,
einen Löwenkopf mit einer riesigen Mähne. Offensichtlich wollte er mich erschrecken.
Was ihm auch gelungen ist.«


»Sie irren, Miß Paine…
Sie können Ihren Onkel nicht gesehen haben… er ist seit vier Jahren tot.«


»Er stand mir gegenüber.
So leibhaftig, wie Sie mir jetzt gegenüberstehen, Demare.« Noch immer dieses
Kopfschütteln. »Es tut mir leid, Ihnen wieder widersprechen zu müssen, Miß
Paine. Sie sahen einen Mann, der in der letzten Nacht zufällig im Hof war, als
Sie das Tor mit Ihrem Schlüssel öffneten. Daß plötzlich jemand vor Ihnen stand,
muß sie so erschreckt haben, daß Sie, entschuldigen Sie das harte Wort – durchdrehten…«


»Nein, Demare, nein, so
war es ganz gewiß nicht.« Seine Version klang anders als die ihre. Walter
Demare sprach sehr ruhig, mit leiser Stimme und gab sich offensichtlich alle
Mühe, die junge Frau nicht unnötig aufzuregen. »Sie haben gestern viel erlebt
und viel erfahren«, meinte er. »Dann kam der Flug, und dem schloß sich noch der
weite Weg hierher in die Einsamkeit an. Es ist nicht jedermanns Sache, mitten
in der Nacht durch einen Wald zu gehen und eine Burg aufzusuchen, von der er
nichts weiß. Das alles hat sicher mitgeholfen, Sie in diese seltsame Stimmung
zu versetzen…«


»Sie drücken sich sehr
vorsichtig aus, Mister Demare«, entgegnete sie scharf. »Nennen Sie das Kind
doch beim Namen. Sie halten mich schlicht und einfach für verrückt.«


»So etwas sollten Sie
nicht sagen«, reagierte der Mann mitfühlend. »Sie sind ein wenig durcheinander.
Mehr nicht. Aber Sie müssen verstehen, daß wir uns schützten mußten vor Ihrem…
Temperament. Wir wußten in der Tat nicht, was wir tun sollten. Aber heute
morgen sind Sie schon wieder ganz vernünftig…«


In den Schläfen der
Amerikanerin hämmerte das Blut. Was ist los mit mir? schrie es in ihr,
und sie bemühte sich, ihre Aufregung und Panik nicht sichtbar werden zu lassen.
Demare sollte nicht wieder falsche Schlüsse daraus ziehen. Wurde sie krank?
Fing so der Wahnsinn an? Onkel Joe! Ganz normal, so hatte ihr Vater immer
gesagt, sei er wohl nicht gewesen. Lag es in der Familie? Geisteskrankheiten
sollten erblich sein… Sie schloß die Augen und wankte. »Miß Paine! Ist Ihnen
nicht gut?« Walter Demare, der Mann, bei dem sie sich melden sollte, reagierte
geistesgegenwärtig. Er sprang nach vorn, faßte sie unter den Armen und stützte
sie. »Mir ist schwindlig, ich möchte mich setzen«, sagte sie mit schwacher
Stimme. Der Mann geleitete sie zu einem Sessel am Fenster.


»Die Fenster, Demare«,
kam es ihr in den Sinn. »Dieses feste Glas… Panzerglas… Warum ist das so?«


»Mister Paine, der
frühere Besitzer der Burg, dessen Erbe ich verwalte, bis ein Nachfolger
gefunden ist, hat dies veranlaßt. Er wollte es so…«


»Aber normale Scheiben
hätten doch auch genügt, nicht wahr?«


»Sicher, Miß Paine.«


»Sagen Sie, Demare. Was
für einen Eindruck hatten Sie von meinem Onkel? Ich meine, wie hat er sich
Ihnen und dem Personal gegenüber verhalten?«


»Stets korrekt.«


»War er oft in einer
seltsamen Stimmung?«


»Ja, das kann man wohl
sagen, Miß Paine. William Joe Paine war stets eine richtige Frohnatur, ein
Mann, der dem Leben die besten Seiten abgewann, der nichts und niemand ernst
nahm.«


»Er hat sich also immer
ein bißchen verrückt benommen?«


»Wenn Sie es so
bezeichnen wollen…«


»Nun, wenn er nichts
ernst genommen hat… Mein Onkel William, ich habe ihn nie persönlich
kennengelernt…«, bis auf letzte Nacht, wollte sie unwillkürlich hinzufügen,
aber sie unterließ es erschrocken, »war wohl ein sehr merkwürdiger Mensch.«


»Jeder konnte mit ihm
auskommen… Ich bin gern bereit, Ihnen einiges über Ihren Onkel zu erzählen, Miß
Paine.«


»Oh ja.«


»Aber nicht jetzt. In
zwei Stunden öffnen wir. Ich muß mich noch um einige Dinge kümmern. Für den
Fall, daß Gäste kommen… Leider gehen die Geschäfte nicht sehr gut. Wir machen
seit Jahren so gut wie keine Werbung mehr. So fangen die Leute, die uns früher
oft besuchten, an uns zu vergessen. Und andere, die als Touristen durch die
Gegend fahren, wissen nichts von uns.«


»Das ist aber schlecht.
Warum wird dies alles so vernachlässigt?«


»Ihr Onkel wollte
Einsparungen. Ich sollte, nach seinem Tod, das Anwesen in erster Linie
verwalten wie einen Privatbesitz. Um das vorhandene Barvermögen nicht allzu
sehr zu strapazieren. Der künftige neue Besitzer sollte dann entscheiden, wie
das Geld eingesetzt werden sollte.«


»Und Sie haben alle
Anweisungen Mister Paines eingehalten?«


»Ja, strikt. Mister
Paines Worte waren stets ein ungeschriebenes Gesetz auf dieser Burg. Dies war
seine Heimat, sein Land gewissermaßen… hier herrschte er wie ein König. Aus
einer Ruine hat er wieder ein lebendiges Anwesen geschaffen. Fünfundzwanzig
Jahre seines Lebens hat er ununterbrochen für den Wiederaufbau eingesetzt. Es
gibt nur noch wenige Räume, die er nicht renoviert hat und einen Turm, der neu
ausgemauert werden muß. Dieser Turm befindet sich übrigens genau in diesem
Abschnitt der Burg. Ihn fertig zu stellen, war William Joe Paine nicht mehr
vergönnt… Aber wie gesagt: über alle diese Dinge können wir uns heute
noch in Ruhe unterhalten…« Er lächelte sie freundlich an. »Machen Sie sich ein
wenig frisch… und haben Sie vor allem keine Angst mehr. Ich gehe inzwischen und
bereite Ihnen ein Frühstück. Tee? Kaffee? Was ist Ihnen lieber?«


»Kaffee, bitte…«


»Erschrecken Sie nicht,
wenn ich die Tür wieder verschließe.«


»Warum tun Sie das,
Demare?«


»Zu Ihrer eigenen
Sicherheit. Noch ist nicht ganz geklärt, warum Sie so reagierten. Niemand hier
möchte, daß Sie sich verletzen, wenn Sie wieder einen solchen Anfall bekommen.«


»Ich bekomme keine
Anfälle, Demare.«


»Ich bin gleich wieder
zurück.« Er ging zur Tür. Jessica erhob sich schnell. »Eine Frage noch,
Demare.«


»Ja?«


»Ist außer mir noch
jemand hier angekommen?«


»Wir beherbergen zur
Zeit drei weitere Gäste im Hotel, Miß Paine.«


»Das meinte ich nicht.
Ich denke an die andere Erbin. Ist sie schon in Erscheinung getreten? Eine
gewisse Ellen Maroth?«


»Nein, Miß Paine. Sie
waren zuerst hier, und ich habe von Ihrer Anwesenheit Kenntnis genommen. Sie
erhalten noch heute Schlüsselgewalt über die Burg. Ich werde Ihnen nachher
alles zeigen.«


Das hörte sich alles
sehr gut an, und ihre ehemaligen Sorgen schmolzen dahin wie der letzte Schnee
unter den ersten Strahlen der wärmenden Frühlingssonne. Demare ging und zog die
Tür hinter sich ins Schloß. Jessica Paine kleidete sich rasch aus und stellte
sich unter die Dusche. Das eiskalte Wasser tat ihr gut. Sie beeilte sich mit
ihrer Toilette, legte dezent ein leichtes Make-up auf, kämmte sich und blickte
trotz der nächtlichen und unmittelbar hinter ihr liegenden Ereignisse vergnügt
in den Spiegel. Vielleicht war gestern doch wirklich alles zuviel gewesen für
sie. Sie ging hinaus in den Raum. Demare war mit dem Kaffee noch nicht wieder
zurück. Sie warf einen Blick auf die Tür. Jessicas Augen verengten sich. Sie
sah, daß die Tür nicht ins Schloß geklappt war. Einen winzigen Spalt stand sie
offen. Walter Demare hatte vergessen, entgegen seiner Ankündigung, die Tür zu
verschließen! Jessica Paine zögerte keine Sekunde. Sie huschte hinaus in den
schummrigen Korridor, der breit und lang vor ihr lag.


 


●


 


Larry Brent und Morna
Ulbrandson beendeten um sieben Uhr ihr Frühstück und fuhren wie verabredet zum
Polizeirevier, um mit den Gesprächspartnern der vergangenen Nacht und einer
Hundertschaft den Weg zu jenem Waldstück anzutreten, wo die Geistererscheinung
Anja Garetz’, der makabre Fund und die Schüsse mit zwei Silberkugeln auf Morna
sich ereignet hatten. Von Polizeichef Eckert und Kommissar Thönessen, dem
Leiter der Mordkommission, wurden sie schon erwartet. »Ich nehme an, daß es
noch keine Neuigkeiten gibt?« sagte Larry nach der Begrüßung. »Wir bemühen uns
um schnellste Ergebnisse«, antwortete Eckert und zupfte die Krawatte zurecht.
»Unmögliches erledigen wir sofort, Wunder dauern meistens etwas länger.« Die
Mannschaft brach auf. Die Sonne zeigte sich verstohlen hinter einer dünnen
grauweißen Wolkendecke und färbte deren Ränder messinggelb. Die Luft war
angenehm frisch und kühl, aber nicht zu kalt. Der rote Lotus fuhr den
Polizeifahrzeugen voraus. Vor dem betreffenden Waldgebiet wurden die Autos
entlang der Straße geparkt. Die Hundertschaft nahm in einer langen Reihe
Aufstellung, mehrere Spürhunde verstärkten die Kette. Larry und Morna gingen
mit Eckert, Thönessen und einem Hundeführer an die Stelle, wo der PSA-Agent in
der vergangenen Nacht den makabren Fund machte. X-RAY-3 hatte
den Stamm leicht markiert, um den Ort des Geschehens sofort wiederzufinden. Der
Boden war noch aufgewühlt. Nichts hatte sich seit der letzten Nacht verändert.
Meter für Meter durchkämmten die Polizisten das Waldstück. Larry und Morna
beteiligten sich daran. Plötzlich begann ein Hund nervös zu werden und an einem
Erdhügel zwischen zwei Bäumen zu scharren. Im Nu waren drei, vier weitere
Beamte zur Stelle, die mit ausklappbaren Spaten den Boden lockerten und
aushoben. In nur zwanzig Zentimeter Tiefe, bedeckt von Laub und Zweigen,
stießen die Männer auf ein weiteres Leichenstück.


Es war ein abgesägtes,
komplettes Bein. Es lag rund fünfhundert Meter von der ersten Fundstelle
entfernt. Larry und der Leiter der Mordkommission, Thönessen sahen sich an.
»Vielleicht finden wir hier alles«, murmelte der Mann von der Kripo. »Und
vielleicht noch etwas mehr«, fügte Larry Brent hinzu, dessen Gedanken schon
wieder über den Moment hinausgingen. »Sie meinen, daß möglicherweise mehr als
eine Leiche…«


»Ich hoffe es nicht.
Aber wenn einer so etwas Abscheuliches macht, tut er es in der Regel nicht nur
einmal. Sie haben es mit einer Bestie zu tun, Thönessen! Und ich frage mich, ob
die Schüsse letzte Nacht nicht in ursächlichem Zusammenhang dazu stehen.«


»Wie meinen Sie das,
Mister Brent?«


»Vielleicht haben wir
durch unser Auftauchen jemand aufgeschreckt, der nervös reagierte. Vielleicht
war es die Gefahr, von der die Erscheinung der Anja Garetz zu uns gesprochen
hat. Die Schüsse waren real. Die Kugeln liegen in Ihrem Labor und werden in der
Zwischenzeit untersucht. Der Schütze hat sich hier irgendwo im Dickicht
verborgen gehalten, vielleicht sogar auf einem Baumwipfel, so daß wir ihn
unmöglich sehen konnten.« Das Bein war eindeutig das eines Mannes. Es sah nicht
weniger schlimm aus als die entdeckte Hand. Vom eingetretenen Zerfall her
konnte man darauf schließen, daß es sich um dieselbe Person handelte, die von
einem grausamen Mörder zerstückelt wurde. Der Körperteil steckte noch im
Hosenbein. Der Stoff war brüchig, ließ sich jedoch als Baumwolle mit Mischfaser
und von blauer Farbe identifizieren. Die Suche nach weiteren kleinen Gräbern
wurde unvermindert fortgesetzt. Thönessen wurde über Sprechfunk informiert, zum
Wagen zurückzukommen. Der Kommissar wurde vom Revier verlangt. Thönessen
beeilte sich. Bei den Dienstwagen waren zwei Beamte postiert, die die
Verbindung zu Revier und Kommissariat aufrecht erhielten. Thönessen ließ sich
auf den Beifahrersitz fallen und griff nach dem Hörer des Funktelefons. Sein
Büro informierte ihn über einen Anruf.


»Frau Dasner hat
angerufen, Kommissar. Ihr Bruder ist in der letzten Nacht nicht nach Hause
gekommen. Deshalb allein aber macht sie nicht die Pferde scheu. Sie hat im Haus
etwas entdeckt, das Sie sich unbedingt ansehen sollten. Ernst Dasner scheint
auch nach seiner Pensionierung noch einiges getan zu haben, was er
offensichtlich nicht hätte tun dürfen.«


»Sie sprechen in
Rätseln«, warf Thönessen dem Anrufer vor. »Tut mir leid, Kommissar. Ich kann
Ihnen nur das weitergeben, was Frau Dasner mir mitzuteilen bereit war. Alles
andere wollte sie persönlich mit Ihnen besprechen. Sie sollen umgehend zu ihr
kommen.«


»Wie stellt sie sich das
vor?«


Seufzen. »Keine Ahnung,
Kommissar. Aber so hat sie’s gesagt. Es sei sehr wichtig. Sie hat etwas
entdeckt, das Sie auf alle Fälle interessieren würde.« Thönessen nickte. »Gut,
ich mach mich auf den Weg.« Ernst Dasner war sein Vorgänger, ehemals Leiter der
Mordkommission. Ein Mann, der sich zweifellos Verdienste bei der Aufklärung der
Fälle, die auf seinen Schreibtisch gelangten, erworben hatte. Dasner war
Vollblut-Kriminalist gewesen, ein Mann aus echtem Schrot und Korn. Unorthodox
war er oft vorgegangen, von den Kollegen belächelt. Hart an der Grenze des
Erlaubten hatte er seine Kompetenzen ausgespielt. Von seinen Vorgesetzten hatte
er manchmal wegen des Überschreitens gewisser Schicklichkeitsgrenzen herbe
Kritik einstecken müssen, die teilweise auch an die Öffentlichkeit gedrungen
war. Aber der Erfolg hatte ihm immer recht gegeben. Wenn Dasner eine Spur
aufnahm, konnte man damit rechnen, daß sein Riecher wieder mal richtig war und
zum Erfolg führte. Dasner hatte nur für seinen Beruf gelebt und war nie
verheiratet gewesen. Ein Leben lang wohnte er mit seiner zehn Jahre älteren
Schwester zusammen, die ihm den Haushalt führte. Ernst Dasner wurde vorzeitig
in Pension geschickt. Mit zunehmendem Alter wurde er immer eigensinniger,
verfolgte Fälle, ohne seine Mitarbeiter zu unterrichten, und verhielt sich
anderen gegenüber abweisend, manchmal sogar feindselig. Das war der Zeitpunkt,
wo eine für alle sichtbare Veränderung mit Dasner vorging, und es nicht länger
tragbar war, daß er diesen verantwortungsvollen Posten länger bekleidete. Der
Arzt stellte vorzeitige Verkalkung und damit eine Beeinträchtigung des
Denkvermögens fest. Dasner wurde mit allen Ehren verabschiedet. Thönessen trat
seine Nachfolge an. Das lag sechs Jahre zurück. Inzwischen war Ernst Dasner
fünfundsechzig geworden und im wirklichen Pensionsalter, seine Schwester
fünfundsiebzig. Thönessen, Anfang Fünfzig, war verhältnismäßig unerfahren für
die Aufgabe, die er bewältigen sollte. Anfangs hatte er sich bei dem
ausgeschiedenen Kollegen manchen Tip geholt. Auch privat war man noch einige
Male zusammengekommen. Später war die Bekanntschaft dann versandet. Wer hin und
wieder schließlich noch anrief, war Frieda Dasner. Ihr hatte Thönessen auch das
Versprechen gegeben, sich um sie zu kümmern, wenn mal etwas Wichtiges sein
sollte. Nun war dieses Wichtige offenbar eingetreten. Trotz ihres Alters
schätzte er die Frau als nachdenklich, zuverlässig und überlegt ein. Frieda
Dasner war nicht sprunghaft und rief nicht wegen jeder Kleinigkeit an. Es mußte
hinter dem, was sie angedeutet hatte, schon etwas stecken. Aber was? Der
Kommissar teilte Eckert über das Funksprechgerät mit, daß er kurzfristig an der
weiteren Suche leider nicht teilnehmen könne. Er wollte jedoch so schnell wir
möglich wieder zurück sein.


So fuhr er los und in
die Stadt zurück. Während der Fahrt versuchte er zu ergründen, aus welchem
Grund Frieda Dasner ihn so schnell wie möglich zu sich bat. War seinem
Vorgänger etwas zugestoßen? Bei einem natürlichen Tod hätte Frieda Dasner
diesen ungewöhnlichen Weg zur Benachrichtigung sicher nicht gewählt. Also mußte
etwas Unvorhergesehenes passiert sein… Womöglich steckte Dasner im Zwiespalt. Er
hatte auch nach seiner Pensionierung seinen kriminalistischen Lebensstil nie
ganz aufgegeben. Es gab Hinweise darauf, daß er weiterhin Verbrecher jagte und
der Polizei anonyme Hinweise zukommen ließ. Vielleicht war er diesmal ins
Fettnäpfchen getreten und, auch als Privatmann, mal wieder zu weit gegangen.
Das Haus, in dem die Geschwister wohnten, stand nördlich an der Peripherie.
Viele Ein- und Zweifamilienhäuser waren hier im Lauf der letzten Jahre
errichtet worden. Manche waren schon über fünfundzwanzig Jahre alt. In einem
der älteren Häuser wohnten Frieda und Ernst Dasner. Das kleine, mit dunkelroten
Dachziegeln gedeckte Gebäude bestand aus Parterre und erster Etage. Um das
Grundstück lief ein Jägerzaun, dahinter wuchsen Forsythiensträucher und Wacholder.
Der Vorgarten war liebevoll gepflegt und zeigte Blumen der Saison. Neben dem
Haus wuchsen Kohlköpfe, Schnittlauch und Petersilie. In der schmalen Straße war
es an diesem Morgen verhältnismäßig ruhig. Geparkte Autos standen nur wenige in
der Gegend. Die meisten Menschen, die hier wohnten, waren zur Arbeit gefahren,
die Kinder befanden sich in der Schule.


Thönessen legte seinen
Zeigefinger auf den Klingelknopf. Der schmale Plattenweg jenseits der niedrigen
Zauntür führte zu drei Stufen, die etwa zehn Schritte entfernt lagen. Hinter
dem Fenster rechts neben der Haustür bewegte sich der Vorhang.
Für einen Augenblick wurde das Gesicht einer alten Frau sichtbar. Es verschwand
wieder, und gleich darauf wurde die Haustür geöffnet. Frieda Dasner stand
zwischen Tür und Angel und blickte dem Ankömmling entgegen. »Nett, daß Sie
gleich vorbeischauen, Thönessen«, empfing sie ihn mit ihrer resoluten, festen
Stimme.


»Wo brennt’s denn, Frau
Dasner? Macht Ernst Ihnen Schwierigkeiten, daß Sie mich zu Hilfe rufen müssen?«
Der Kommissar versuchte zu scherzen, merkte aber sofort, daß das nicht ankam.
Die Frau verzog keine Miene. Sie wirkte sehr ernst, und man sah ihr an, daß sie
dem Weinen näher war als dem Lachen. Ihre Augen waren rotumrändert. »Kommen Sie
herein«, flüsterte sie und trat zur Seite. Im Haus roch es nach Kaffee. »Ist
etwas passiert?« fragte der Besucher, als er die versteinerte Miene seiner
Gastgeberin sah. Frieda Dasner wirkte blaß. »Ich nehme es stark an, Thönessen.
Ernst hatte schon immer seinen eigenen Kopf. Es war nie einfach, mit ihm
auszukommen. Aber Sie wissen das ebenso gut wie ich… Schließlich haben Sie
jahrelang mit ihm zusammengearbeitet. Er hatte alle möglichen Untugenden an
sich. Aber er war stets zuverlässig und pünktlich. Er ist nachts nie außer Haus
gewesen. Er ist ein ausgesprochener Frühaufsteher, geht gern spazieren, angeln
und unterhält sich mit den Leuten über Gott und die Welt. Punkt halb sieben in
der Früh sitzt er in der Küche am Kaffeetisch. Da konnte man die Uhr danach
stellen. Als er heute morgen nicht kam, ging ich sofort in sein Zimmer. Sein
Bett war unbenutzt.« Wer die Gewohnheiten des ehemaligen Beamten kannte, wußte,
daß es in der Tat seltsam war.


Dasner hatte einen
programmierten Tagesablauf. »Und dann habe ich etwas getan, was er mir stets
verboten hat, in den Kellerraum, in dem er sich in der letzten Zeit so oft
aufhielt, zu gehen. Er war mit drei Schlössern gesichert. Aber ich habe sie
aufbekommen…« Es klang fast triumphierend. »Wozu Haarnadeln manchmal gut sein
können, nicht wahr, Thönessen?« Sie winkte ihm, zu folgen. Die hagere Frau
bewegte sich schnell. An ihrem Körper gab es kein Gramm Fett. Ihr Haar war
schlohweiß und gut frisiert. Sie trug kleine goldene Ohrringe.


Nach der Kellertreppe
folgte ein langer Gang. Links und rechts waren Türen, ganz hinten eine graue
Eisentür. Außer dem üblichen Schloß war sie noch mit zwei Vorhängeschlössern
gesichert. Die Schlösser standen offen. Ernst Dasner hatte seine Schwester
offensichtlich unterschätzt. Die Frau zog die Eisentür auf und trat in den
dunklen Raum dahinter. Sie tastete nach dem Lichtschalter. Zwei Neonröhren
mitten an der Decke flammten auf. »Sehen Sie sich das an, Thönessen. Und dann
sagen Sie mir, was man davon halten soll… Er hat sich zuletzt offenbar mit
völlig irrealen Dingen beschäftigt.« Diesen Eindruck gewann Thönessen im ersten
Augenblick auch. Der Kellerraum erinnerte ihn an ein skurriles, bizarres Labor,
bei dessen Anblick sich ihm unwillkürlich der Vergleich mit dem Labor des
berühmt-berüchtigten Baron von Frankenstein aufdrängte, wie er es schon in
Filmen gesehen hatte. Frankenstein hatte Menschen aus Leichenteilen
zusammengesetzt und Monster geschaffen. Ein Monster-Labor war dies hier auch,
wenn auch in einem anderen Sinn. Der Tür gegenüber stand ein langer, breiter Tisch,
der die gesamte Wand einnahm. Darüber hingen großformatige Fotos und schwach
kolorierte Handzeichnungen. Sie zeigten Köpfe und Gestalten aus einer
Horror-Welt. Das Gesicht des Vampirs, der seine dolchartigen Eckzähne
gefletscht hatte, war ebenso zu sehen wie das haarige Antlitz eines Werwolfs
und eines Menschen, der einen Löwenschädel auf den Schultern trug.


Auf dem Tisch lagen
zahlreiche Utensilien. Ein Bunsenbrenner stand am Sitzplatz, weiter ein
Metallschälchen, in dem mehrere Kugeln lagen. Thönessen schluckte. Man merkte
ihm seine Verwirrung an. Auf dem Tisch fand er ein Holzkreuz, von dem die
silberne Christusstatue abgenommen und
in kleine Teile zersägt worden war.


»Er muß den Verstand
verloren haben«, flüsterte Frieda Dasner. »Er hat das Kreuz zerstört, das noch
von unserer Mutter stammte.«


»Es war ein geweihtes
Kreuz, nicht wahr?« fragte Thönessen leise. »Ja.«


»Einige Teile davon hat
er eingeschmolzen, und Kugeln daraus gemacht… geweihte Silberkugeln…«


Und als er das sagte,
mußte er daran denken, was Larry Brent und Morna Ulbrandson ihm über die
Ereignisse der vergangenen Nacht mitgeteilt hatten. Die beiden aus dem Stamm
gelösten Kugeln bestanden aus purem Silber.


Hier im Keller, dessen
Betreten Ernst Dasner seiner Schwester strikt untersagt hatte, waren aus einem
geweihten Kruzifix Silberkugeln gegossen worden. »Darf ich mal Ihr Telefon
benutzen?« fragte Thönessen mit belegter Stimme, und alles, was er bisher
geglaubt hatte, stürzte wie ein Kartenhaus ein. 


 


●


 


»Hier ist wieder etwas!«
hallte die Stimme durch den Wald. Larry, Morna und Eckert waren nahe genug, um
es noch zu hören, ehe sie automatisch über die Funksprechgeräte angesprochen
wurden. Die drei liefen los. Nur siebzig Meter weiter hatte man ein neues Grab
entdeckt.


Es enthielt eine Hand.
Sie war eingewickelt in ein nasses, brüchiges Jackett. Die linke Hand war
gefunden worden, und in der Innentasche des Jacketts steckte eine durchnäßte
und verdreckte Brieftasche. Sie enthielt ein paar durchweichte Fotos und einen
Personalausweis! Larry Brent klappte ihn mit spitzen Fingern auseinander. »Nun
werden wir gleich mehr wissen«, meinte Eckert. »Entweder den Namen des Toten,
den sein Mörder hier verscharrt hat, oder einen Namen, bei dem wir glauben
sollen, daß es sich dabei um den Toten handelt«, schränkte Larry ein. Der
eingedruckte Name war noch schwach zu erkennen. Paßbild und Stempel waren zur
Unkenntlichkeit verwischt. »W-a-l-t-e-r D-e-m-a-r-e…«, entzifferte X-RAY-3 den
Namen in dem Ausweis.
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»Mister Demare!«


Jessica Paine rief den
Namen des Mannes, der sich so aufmerksam um sie gekümmert hatte, mit lauter
Stimme. Der Ruf hallte durch Gänge und Korridore und durch die schmalen
Treppenaufgänge des Traktes, in dem sie untergebracht war. Die Amerikanerin
stand am Ende der Treppe. Nur hier ging es nach unten. Eine Tür in dem
Korridor, wo sie ihr Zimmer hatte, gab es nicht. Wo Demare nur blieb?


Wieder stiegen Unruhe
und Zweifel in ihr auf. Das Gefühl, daß doch nicht alles so klar war wie der
Geschäftsführer ihr plausibel zu machen versucht hatte, verstärkte sich. Die
Treppenstufen waren schmal und kantig und führten steil nach unten. Der
Korridor darunter war kürzer, und es kam der jungen Frau so vor, als wäre
irgendwann eine Zwischenwand gemauert worden. Links folgte eine sehr niedrige
Tür. Sie ließ sich öffnen und führte in einen turmartigen alten Anbau. Jessicas
Augen verengten sich.


»Demare?!« rief sie erneut. Sie
konnte sich nicht vorstellen, daß der Mann diesen Weg gegangen war, um in die
Küche zu gelangen.


Die Turmkammer, die sie
durchschritt, wirkte kahl und verlassen. Die Mauern bestanden aus rohen
Steinquadern. Hier war nichts wohnlich hergerichtet. Aber einen anderen Weg
hatte sie auch nicht gesehen. Wenn man das Zimmer verließ, in dem sie sich als
Gefangene betrachtet hatte, kam man unweigerlich hierher. Nirgends war eine
zusätzliche Tür oder eine Treppe gewesen…


Die ganze Sache wurde
immer mysteriöser. Jessica Paine warf einen Blick in die Höhe. Dort befanden
sich direkt unterhalb der Decke quadratische Fensteröffnungen. Sie waren mit
dickem Panzerglas verschlossen, die nur geringfügig Licht einließen. Jessica
ging die gewundene Treppe nach unten. Spinngewebe hing an den Wänden. Alles
machte einen vernachlässigten und unbewohnten Eindruck. Sie warf einen Blick
zurück. Offenbar hatte sie doch etwas übersehen und sich verlaufen. Das waren
der Turm und der Trakt, die Walter Demare erwähnt hatte. Ihr Onkel war zu
seinen Lebzeiten nicht mehr dazu gekommen, diesen Abschnitt der Burg
Höllenstein noch zu renovieren. Die Treppe mündete in einer Kammer, von der aus
eine massive, eisenbeschlagene Holztür in einen großen Raum führte, der durch
mehrere Zwischenwände in Nischen eingeteilt war. In einer Nische stand ein
Tisch mit einer brennenden Kerze. Jessica Paine erlebte eine neue Überraschung.
So etwas hätte sie nie erwartet! Dies alles aber war mysteriös und befremdend,
und sie fragte sich, ob sie es wirklich erlebte oder ob alles auf
Halluzinationen ihrer überreizten Sinne zurückzuführen war. Wie in Trance kam
sie näher.


»Ist da jemand?« fragte
sie. Unheimlich hallte das Echo ihrer eigenen Stimme aus den dunklen Nischen
und Mauervorsprüngen. Ihre Schritte hörte man laut in dem eigenartigen Verlies.


Sie ging zwei Schritte
nach innen. Da sah sie im Schatten neben den Wänden, die Särge. Es waren zwei.
Eine Gruft? Jessica Paine zog fröstelnd die Schultern hoch. Wie in Trance ging
sie auf die beiden Särge zu. Sie waren aus Holz, einfach aber stabil
gearbeitet. Auf beiden Särgen waren kleine Messingschilder genagelt. Die Augen
der jungen Amerikanerin weiteten sich, als sie die Namen las. »Das… gibt es
doch nicht…«, entrann es ihren Lippen. »Ich bin… wahnsinnig… ich höre und sehe
Dinge, die nicht sein können…« Auf den Schildern standen die Namen Janett
Paine und Albert Paine. Es waren die Namen ihrer Eltern, die vor
vielen Jahren bei einem Unfall in den Staaten ums Leben kamen. Beide waren
verbrannt in den Flammen ihres Autos. Tausende von Meilen entfernt, auf der
anderen Seite des Atlantik, in der Burg Höllenstein, stieß Jessica jetzt auf
ihre Särge!
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»Neeeiiinnn!«


Sie schrie so gellend,
daß es markerschütternd durch das Turmverlies hallte. Jessica Paine riß die
Hände vors Gesicht und begann haltlos zu schluchzen. Es gab keinen Zweifel. Sie
war verrückt, konnte Wahn und Wirklichkeit nicht mehr voneinander
unterscheiden. Sie hatte ihren toten Onkel erblickt, obwohl er ihr ein
Testament hinterlassen hatte. Nur ein Toter konnte ein Testament hinterlassen.
Deshalb war sie noch am gleichen Tag wegen der merkwürdigen Bedingungen des
Testaments nach Europa geflogen. Dieser seltsame Modus, der sie als Nichte, und
jene Ellen Maroth, von der sie nie zuvor gehört hatte, betraf, war auch
befremdlich. Anormal… Und jetzt sah sie Särge… Die Särge ihrer Eltern. Die in
Amerika waren anders gewesen. Das grauenhafte Karussell ihrer Gedanken begann
sich immer schneller zu drehen. Aber das
Merkwürdige an allem war noch, daß sie zwischendurch
offensichtlich helle Momente hatte, in denen sie ihre Lage erkannte. Sie konnte
über ihren vermeintlichen Wahnsinn noch Gedanken anstellen. Einer, der wirklich
verrückt war, wußte es ja nicht! »Da stimmt etwas nicht«, sagte sie leise. Ihre
Stimme zitterte. Sie starrte noch immer auf die Särge. »Da treibt einer ein
böses Spiel, e i n e…« Der Gedanke, so absurd er ihr im Moment selbst
vorkam, ergriff schließlich vollends von ihr Besitz. Es ging um eine Erbschaft,
die eine Million Dollar betrug. Dafür tat man einiges, wenn man erkennen mußte,
daß man Gefahr lief, sie zu verlieren. Es gab jemand, der fürchten mußte, auf
der Strecke zu bleiben. Jene Ellen Maroth, die uneheliche, leibliche Tochter
von Crazy Joe! Ellen Maroth hatte erkennen müssen, daß sie keine Chance
hatte, daß ihr Anreiseweg, durch den Umweg zur Anwaltskanzlei Harpers, länger
dauerte. Sie hatte sich etwas einfallen lassen.


»Ein grausames Spiel…
ja, jetzt beginne ich es zu erfassen…« Jessica konnte plötzlich klar denken.
»Nein, ich bin nicht verrückt, aber man versucht, mich wahnsinnig zu machen…«
Sie wußte nichts von dieser Ellen Maroth, nichts von ihrer Lebensart, ihrem
Charakter… vielleicht eine Kriminelle? Die Tochter einer Wahrsagerin… die
Tochter einer Frau, die durch die Lande gereist war, überall und nirgends zu
Hause… In dem Milieu verkehrten einige zwielichtige Gestalten. Wer wußte, mit
welchen Typen diese Ellen Maroth zusammengekommen und groß geworden war, in
welchen Kreisen sie verkehrte? »Wer wahnsinnig ist, weiß nicht mehr, was er
tut, und er kann kein Erbe übernehmen… keine Burg… kein Geld… wenn sie dahinter
steckt und die anderen besticht… auch Demare… dann wird der möglicherweise zum
Schluß bezeugen, daß sie die erste war, die durch das Tor trat…«


Gedanken, die sie nie
zuvor in ihrem Leben gehabt hatte, erfüllten sie mit einem Mal in einer Stärke,
die sie selbst erschreckte. Von solchen Dingen hatte man schon gehört.
Unbequeme Erben schaltete man geschickt aus. Sie konnte zum Schluß behaupten,
was sie wollte, kein Mensch würde ihr diese verworrene Geschichte abnehmen!
Wenn diese Ellen Maroth, vorausgesetzt, sie steckte dahinter, sich mit den
Verantwortlichen in Verbindung gesetzt und alles hier inszeniert hatte, dann
wußte sie eine ganze Menge mehr über Jessica als diese über sie. Die Särge
waren ein Kriterium. An ihnen würde sich beweisen, ob alles nur Kulisse war.


Wieder kam ihre
Festigkeit und Entschlossenheit zum Ausdruck, den Dingen auf den Grund zu
gehen. Sie ärgerte sich, daß sie jedoch grundsätzlich erst einen Schritt
zurückging, ehe sie wieder zum Angriff startete. Der Sarg ihres Vaters…


Sie nahm ihn ins Visier.
Mit Festigkeit ging sie darauf zu, griff unter den Deckel, und unwillkürlich
lächelte sie, als sie merkte, daß der Deckel nicht zugenagelt war. Also doch
eine Attrappe! Und damit hatte man sie erneut schocken, ihren Geist verwirren
wollen…


Ruckartig hob sie den
Deckel an und warf ihn auf die Seite. Das Poltern und ihr gellender Schrei
waren eins. In dem Sarg lag eine Leiche. »Vater!«
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»Du hast ihn also
wiedererkannt. Obwohl so viele Jahre vergangen sind!« Die Stimme ertönte direkt
hinter ihr. Stöhnend warf Jessica Paine ihren Kopf herum. Diese Stimme!


Die Besucherin aus
Amerika meinte, eine unsichtbare Hand würde ihr den Boden unter den Füßen
wegreißen.


»Crazy Joe!« Sie schrie den Namen
heraus. Da stand er vor ihr, wie er leibte und lebte, wie sie ihm schon in der
letzten Nacht begegnet war. Kräftig, groß, ein alter Mann mit eisgrauen Haaren,
dem dennoch jugendliche Elastizität anhaftete. Er lachte leise und trat weiter
in den Lichtkreis, den das Kerzenlicht warf. Sie sah sein vom Wetter gegerbtes
Gesicht vor sich, die grauen Augenbrauen, die kühne Nase, das energische Kinn.
Ein Antlitz, wie zum Modellieren geschaffen. In William Joe Paines Augen glomm
ein verzehrendes Feuer. Das waren die Augen eines Mannes, der von einer Idee
besessen und bereit war, alles dafür einzusetzen. Auch sein eigenes Leben.


»Was geht hier vor?«
fragte sie schnell. »Was für eine Bedeutung haben die Särge?« Es widerstrebte
ihr, zu dem Alten, von dem Harper und der Geschäftsführer Demare behaupteten,
er weile nicht mehr unter den Lebenden, Onkel zu sagen. Sie brachte es
nicht fertig. »Wieso liegt… mein Vater… in diesem Sarg?«


»Weil er ein Paine ist.«


»Das verstehe ich nicht…
das alles… begreife ich nicht… Wieso kann ich dich sehen, wo du doch…«


»Wo ich doch tot sein
sollte, nicht wahr?« Er kicherte. »Ich bin es nicht… noch nicht! Und deshalb
habe ich dich kommen lassen, ehe es zu spät ist.«


»Zu spät? Wozu?«


»Um mein Lebenswerk zu
vollenden und von dir das magische Blut zu erhalten. Du bist die letzte,
in deren Adern es fließt und von der ich es mir holen werde…«
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»Magisches Blut?« echote Jessica Paine. Sie konnte mit diesem Begriff nichts
anfangen. Nicht sie war verrückt. William Joe Paine war es. Er hatte seinen Tod
vorgetäuscht, nur um sie hierher zu locken, um etwas von ihr zu bekommen.
Magisches Blut… »Ich kann mir denken, daß du nicht weißt, worum es geht. Noch
nicht. Aber ich werde es dir sagen, Jessica: Bis vor fünfundzwanzig Jahren habe
ich auch nicht gewußt, was das ist. Einige Menschen tragen es in sich, ohne es
zu ahnen. Es hängt mit ihren Vorfahren zusammen. Von der männlichen Seite
unserer Familie stammen wir von Indianern ab. Mein Ur-Großvater war noch ein
echter Navajo. Indianer hatten ihre eigenen Götter und Geister, es gab welche
im Stamm, die hatten die Gabe, mit den Geistern der Toten zu reden. Mein
Urgroßvater war ein Medizinmann, und er beherrschte diese Gabe. Er konnte
seinen Geist in die Ewigen Jagdgründe senden und mit Manitou sprechen…«


»Woher weißt du das
alles?«


»Durch eine Frau. Sie
zog von Rummelplatz zu Rummelplatz und kam auf diese Weise durch das ganze
Land. Sie gab sich als Wahrsagerin aus. Aber sie war mehr. Als wir uns
begegneten, da war es ein Ereignis. Wir erkannten, wie ähnlich wir waren. Sie
konnte es sichtbar machen, während es in mir im Verborgenen schlummerte.«


»Was meinst du damit?«


»Meine Gaben, meine
Anlagen… Sie war eine Wer-Dämonin.«


»Was… ist das?«


»Hast du jemals etwas
von einem Werwolf gehört?«


»Ja. Das ist ein Mensch,
der sich bei Vollmond in eine wilde, blutrünstige Bestie verwandelt.«


»Richtig. So kennt man
es aus dem Volksglauben. Aber so einfach, Jessica ist es nicht. Es sind nicht
nur einzelne Menschen, die von Zeit zu Zeit so werden. Es gibt viel mehr, und
fast in jedem zweiten der heute Lebenden steckt ein Werwesen, noch etwas aus
einer wilden, barbarischen Zeit. In manchen Menschen lebt sich die Erinnerung
an das Ferne, Vergangene in Träumen oder in der Phantasie aus, andere werden zu
Mördern, laufen ohne ersichtlichen
Grund plötzlich Amok, stechen oder schießen
Unbeteiligte nieder. Die Geschichte ist voll von solchen wilden Menschen
und ihren Taten. Etwas Werartiges ist in ihnen erwacht, auch wenn sie
sich äußerlich nicht verändert haben. Jene Wahrsagerin, die meine Geliebte
wurde, hat mir die Augen für diese Dinge geöffnet. Ich durfte sie auch so
sehen, wie sie wirklich war, wie sie sich verwandelte. In Vollmondnächten, wie
du richtig gesagt hast. Sie wurde nicht nur Werwolf. Sie nahm auch andere
Gestalt an. Manchmal war sie Vampir, manchmal eine lebende Tote, deren Herz
nicht schlug und die nicht zu atmen brauchte, manchmal wurde sie zu einer
wilden, reißenden Bestie, Panther oder Löwin… Sie hatte keine bestimmte
Gestalt, in die sie immer wieder verfiel. Immer dort, wo sie jedoch gerade
gastierte, kam in Vollmondnächten der Tod. Ich selbst war gefährdet. Aber da
ich wußte, wann ihre Verwandlungen eintraten, konnte ich mich an sicheren Orten
verstecken. Sie hieß Sonja Maroth. Und war, wenn sie normal war eine
wundervolle Frau… Ich habe sie geliebt! Die gleichen Gefühle brachte sie mir
entgegen. Es war eine Liebe, wie sie unter sogenannten normalen Menschen
nicht vorkommt. Am ehesten war die Verbindung vergleichbar mit der Liebe unter
Spinnen. Das Weibchen frißt nach der Begattung das Männchen. Wir konnten also
nicht zusammenbleiben. Wir waren uns zu ähnlich. Zwei Pole, zwei Bestien, die
sich anzogen und abstießen zur gleichen Zeit… Ich war Träger jenes erwähnten
magischen Blutes. Sonja verriet mir, was ich damit bewirken konnte. Ein Tropfen
davon im Körper eines anderen würde jene Teile in der tieferliegenden
Erinnerung, in dem wilden, barbarischen Bewußtsein unserer Herkunft aktivieren
und denjenigen verwandeln. Wir machten Versuche, und es funktionierte.
Menschen, denen wir einen Tropfen meines magischen Blutes in ein Getränk oder
eine Speise mischten, wurden zu Wer-Geschöpfen. Es kamen Bestien hervor, wie du
sie dir nicht vorstellen kannst. Die meisten starben nach ihrem ersten Auftritt.
Im Tod verwandelten sie sich wieder zurück in Menschen. Man fand sie und wußte
nicht, woran sie gestorben waren. Man redete von Schwäche oder Herzversagen.
Was alles nicht stimmte. Sie alle waren gestorben, nachdem sie mit dem
magischen Blut in Berührung gekommen waren, das etwas in ihnen auslöste, was
sich mit Macht in ihre Erinnerung vorarbeitete. Daran gingen sie zugrunde. Ich
war fasziniert, als ich die Möglichkeiten erkannte, die sich mir boten. Ich
verließ Sonja und experimentierte an verschiedenen Orten allein weiter. Dabei
merkte ich, daß ich selbst schwächer und hinfälliger wurde, je mehr ich von
meinem eigenen Blut einsetzen mußte. Nach zwanzig Jahren hatte ich eine Grenze
erreicht, die ich nicht mehr überschreiten durfte. Ich hatte inzwischen Erfolge
erzielt, die ich selbst nie erwartet hatte. Menschen, die mit dem magischen
Blut in Berührung gekommen waren, wurden in Vollmondnächten zu Wermonstern.
Einige verwandelten sich auch schon früher, so daß das Licht des Mondes dafür
nicht mehr maßgebend war. Die wichtigsten und entscheidendsten Erfolge gelangen
mir hier in Deutschland, in der alten Burgruine Höllenstein, die ich erworben
hatte und in der ich wohnte. Ich baute das Anwesen schnell zu einem
Restaurations- und Hotelbetrieb aus, um damit in erster Linie Menschen
anzulocken. Du verstehst sicher den Grund…«


»Du hast sie ohne daß
sie etwas davon ahnten, mit dem magischen Blut infiziert«, bemerkte Jessica
dumpf.


»Du bist ein schlaues
Kind«, sagte er spöttisch. Man merkte ihm an, wie er ihre Hilflosigkeit und
Verwirrung genoß. Er selbst war eine Bestie, hatte sich auch so bezeichnet.
Gefühl und Menschlichkeit waren Fremdwörter für ihn geworden. »Ich sammelte auf
diese Weise immer mehr neue Freunde um mich. Als Nebeneffekt kristallisierte
sich eine völlig neue Form des Wermonsters heraus. Viele verwandelten sich
nicht mehr in Menschen zurück. Sie blieben, was sie waren. Tagsüber sind sie
starr und steif wie Wachspuppen. Mit Beginn der Dunkelheit aber tauen sie auf.
Ihr Nachtleben beginnt. Sie sind schon einige Zeit nicht mehr abhängig
vom Vollmondlicht. Allerdings noch immer vom magischen Blut. Von Zeit zu Zeit
müssen sie es bekommen. Es ist für sie wie ein Antriebsmittel, ohne das nichts
läuft. Aber ich selbst konnte und durfte nichts mehr von meinem Blut abgeben. Die
Gefahr, auf der Strecke zu bleiben, war zu groß. So kam ich glücklicherweise
vor Jahren schon auf eine glorreiche Idee. Außer mir gab es schließlich noch
einen weiteren Paine, der den gleichen Ur-Großvater in der Familie hatte. Der
gleiche männliche Stamm war gegeben. Im Blut meines Bruders…«


»Vater!« hauchte Jessica
Paine, und eine furchtbare Ahnung stieg in ihr auf. Doch sie wollte sie nicht
wahrhaben. Die Worte des schrecklichen William Joe Paine aber hämmerten ihr die
Gewißheit ein.


»Ich mußte an Alberts
Blut herankommen und ihn als regelmäßigen Spender benutzen… Ich kehrte nach
Amerika zurück. Hier hatte ich meine Leute, die alles für mich handhabten und
den Betrieb an Laufen hielten. Ich mußte Albert eine Falle stellen. Bei einigem
Nachdenken ist es nicht schwer, auf einer einsamen Straße einen Unfall zu
inszenieren, die Personen aus dem Fahrzeug herauszuholen und sie durch andere
zu ersetzen. Damals, Jessica, sind nicht deine Eltern in dem Feuer, das wir
anschließend legten, umgekommen, sondern ein Tippelbruder und eine
Alkoholikerin. Sie merkten beide nichts von ihrem Tod. Wir hatten sie vorher zu
einigen Doppelstöckigen eingeladen. Die Leichen waren zur Unkenntlichkeit
verbrannt, so daß sich nicht mehr feststellen ließ, wer wirklich in den Flammen
umgekommen war. Deine Eltern aber, Janett und Albert Paine, wurden auf meine
Burg gebracht. Sie lebten beide eine Zeitlang hier. Deine Mutter starb an
Kummer. Dein Vater, der mir als Spender des magischen Blutes fungierte, wurde
zusehends schwächer und hatte keinen Lebenswillen mehr…«


Jessica Paine merkte,
wie ihr die Knie weich wurden. Sie schloß die Augen, preßte die Hände gegen die
Ohren und wollte all das Schreckliche nicht mehr hören. Was sie bisher
vernommen hatte, war so grauenhaft, daß ihr Hirn sich weigerte, es als Wahrheit
anzunehmen. Aber dies stimmte. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Herzens.
Crazy Joe! Man hatte ihm den Namen zu Recht verliehen. Er kannte kein Pardon,
war ein Menschenverächter und Mörder. Sie hörte die Stimme des Grausamen auch
durch ihre an die Ohren gepreßten Hände. Er erklärte ihr, daß sie durch ihn
quasi noch mal die Gelegenheit fände, die Verstorbenen zu sehen.


»… denn einbalsamiert
und konserviert sind sie auch. Sie werden einen Ehrenplatz in meinem Panoptikum
erhalten… Auch du, Jessica, wirst dort mal deine letzte Ruhestätte finden. Du
bist die letzte Paine der direkten Linie… das heißt, daß auch in deinen Adern das
magische Blut fließt. Ich brauche es, du wirst mir helfen, um den letzten,
entscheidenden Schritt einzuleiten. Ich will, daß die Geschöpfe, die meine Burg
besiedeln, nicht nur stundenweise, sondern ständig leben. Du wirst dein Blut
zur Verfügung stellen und…« Da warf sie sich nach vorn. Sie reagierte abrupt,
stieß den Sprecher mit einer wilden Handbewegung zur Seite und rannte die
wenigen Schritte zur Tür, durch die sie in dieses Verlies gekommen war. Sie riß
die Tür auf, und prallte wie von einer unsichtbaren Mauer zurück.


Vor ihr stand ein
schrecklich anzusehender Mensch. Er war in Fetzen gekleidet. Die Haut war braun
und knitterig, die Augen lagen tief in den Höhlen, und das schwarze, dünne Haar
hing strähnig in die Stirn. Jessica Paine schrie auf.


Die klobigen großen
Hände des Unheimlichen stießen blitzschnell vor und hielten sie fest, noch ehe
sie einen weiteren Schritt nach vorn machen konnte. Sie zappelte zwischen den
Händen wie ein Fisch am Angelhaken. Muffiger Geruch haftete der Gestalt an, als
wäre sie gerade dem kühlen Grab entstiegen. William Joe Paine lachte im
Hintergrund. »Du könntest alles viel einfacher haben, Jessica. Warum soviel
Schwierigkeiten? Es geht alles seinen Gang, du kannst daran nichts mehr ändern.
Du siehst, wie sehr ich mich auf meine Freunde, meine Geschöpfe verlassen kann.
Ja, es sind meine Geschöpfe, denn ohne das
magische Blut der Paines wären sie nichts!


Du bist eine Paine… Ich
fühle mich einerseits mit dir verbunden, andererseits stehst du unter mir und
wirst mir deshalb dienen. Sonja und ich haben es entdeckt. Und deshalb geht
unsere gemeinsame Tochter, Ellen, vor…«


Mit herrischer Geste gab
er dem wie aus dem Grabe gestiegenen Geschöpf zu verstehen, Jessica
fortzubringen. Die Amerikanerin wurde gepackt und der Zombie-Typ schleppte sie
quer durch das Verlies, in dem die Särge und die Kerze standen. Hinter dem
Mauervorsprung führte eine schmale Treppe noch weiter nach unten. William Joe
Paine ging hinter dem Sklaven, der von seinem magischen Blut abhängig war, her
und sprach unablässig weiter auf Jessica Paine ein, deren Kopf über der
Schulter des Unheimlichen hing. Der trug sie davon wie einen Mehlsack.


»Meine Zeit geht zu
Ende«, eröffnete er ihr. »Ich habe meine Kräfte zu sehr vergeudet, und nun
besteht die Gefahr, daß mein Lebenswerk mit mir vergeht. Das will ich auf alle
Fälle verhindern. Durch dich. Meine Geschöpfe werden leben, weil sie
dein Blut erhalten werden. Sie können ohne das magische Blut nicht mehr
existieren. Wird es ihnen nicht zugeführt, müssen sie über kurz oder lang
sterben. Darüber hinaus will ich mein geheimes Erbe weitergeben an jenen
Menschen, der mich als einziger wirklich verstehen wird, weil er so denkt und
fühlt wie ich. Ellen… Ich habe sie seit ihrer Geburt nicht mehr gesehen.
Unmittelbar nach der Entbindung wurde sie Sonja weggenommen. Wie ein Fisch oft
die junge Brut schluckt oder eine Glucke mit ihrem Schnabel die eben
geschlüpften Küken tot hackt, mußte man damit rechnen, daß Sonja nach der
Geburt ihr Junges getötet hätte. Mit Ellen verschwand auch ich aus ihrem
Leben. Ich brachte das Kind zu einer Kinderschwester, die es unter dem Namen
Ellen Maroth aufziehen sollte. Eines Tages wollte ich wieder auf sie zukommen.
Das ist nun geschehen. Auch Ellen ist unterrichtet, und ich werde ihr die Augen
öffnen, damit sie mein Erbe antreten kann. Das ganze Erbe meines Lebens. Auch
mein geistiges.«


Der Zombie, der sein
Aussehen nicht durch einen Voodoo-Zauber erhalten hatte, sondern durch das
geheimnisvolle magische Blut, stieß mit dem Fuß gegen die vor ihm liegende Tür.
Sie flog krachend gegen die Wand. Jessica Paine wurde hineingetragen in das
düstere Gewölbe. Es war das Monster-Panoptikum, das viele Besucher der Burg
Höllenstein vor Jahren besucht und gesehen hatten, ohne zu ahnen, daß es keine
Nachbildungen in Wachs waren, die hier standen, sondern Menschen aus Fleisch
und Blut, die in einer todesähnlichen Starre gefangen waren. Jessica wurde
vorbeigetragen an Vampiren, Werwölfen, Wertigern und Werlöwen.


Die Atmosphäre des
Gewölbes, in das kaum ein Streifen Tageslicht sickerte, war beklemmend und
beängstigend.


»Meine Geschöpfe, die
ich liebe, schlafen jetzt noch«, fuhr William Joe Paine fort und machte eine
umfassende Handbewegung. »Wenn die Dunkelheit kommt, werden sie aufwachen. Und
sie werden dich als Lebensspenderin begrüßen.« Er kicherte wie ein Teufel.
Jessica wurde auf eine einfache harte Liege geworfen, die in einer Wandnische
stand. Ihr gegenüber ragte ein zwei Meter großer Mann auf, blaß mit
rotunterlaufenen Augen, der sie an eine Mischung aus Graf Dracula und Monster
Frankenstein erinnerte. Die kalten, glasigen Augen waren auf sie gerichtet.
Jessica lief es eiskalt über den Rücken, und sie krümmte sich auf der Liege
zusammen wie ein Wurm, den man getreten hatte.


In der Nische war außer
der Liege noch ein Schrank eingelassen. In Reih und Glied wie Zinnsoldaten
standen mehrere gleichgroße Glasbehältnisse nebeneinander. In einem Glaskasten
lagen mehrere Spritzen. Crazy Joe nahm eine heraus und drückte den Kolben nach
unten.


Warum kommt niemand, der
mir hilft und mich aus dieser schrecklichen Lage befreit? Demare zum Beispiel,
der so freundlich gewesen war zu ihr. Er mußte längst in ihrem Zimmer
angekommen sein und bemerkt haben, daß sie nicht mehr da war. Warum suchte er
sie nicht?


Der liebevolle, freundliche
Mister Demare…. war sein Verhalten ihr gegenüber nur eine Maske? Steckte er mit
Crazy Joe unter einer Decke, oder war auch er nur ein Gefangener, ein
Sklave, der Angst hatte und tun mußte, was man von ihm verlangte? William Joe
Paine näherte sich mit der Spritze der vor Angst schlotternden jungen Frau, die
gekommen war, um ein Erbe anzutreten und die das Grauen geerntet hatte. »Der
beste Beweis, wie intensiv Paine-Blut wirkt«, sagte er grinsend, »ist stets der
Versuch am lebenden Objekt. Ich werde dir ein paar Kubikzentimeter abzapfen,
Jessica. Tröpfchenweise werden wir es den Getränken und Speisen zusetzen, die
wir heute im Lauf des Tages unseren Gästen bieten, die Burg Höllenstein
besuchen. Magisches Paine-Blut im Körper von Fremden hat stets für Überraschungen
gesorgt… Lassen wir uns auch überraschen, wer der erste sein wird, der heute zu
uns stößt…«
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Die Dinge nahmen ihren
Lauf.


Larry Brent kam es auf
schnelle Arbeit an. Eckert gab die Daten über das Autotelefon sofort an das
Revier weiter, um den Computer nach einem Vermißten namens Walter Demare
auszufragen. Das Geburtsdatum im Ausweis war nicht mehr ganz zu erkennen, nur
noch die Jahreszahlen. Danach war der Tote, wenn es sich um Demare handelte,
etwa fünfzig. Vom Revier trafen dann Schlag auf Schlag weitere Meldungen und
Informationen ein, die ihre augenblickliche Mission betrafen. Ein erster
Untersuchungsbericht über die in der vergangenen Nacht gefundene Hand lag vor.
Es handelte sich eindeutig um die eines Mannes, der nie schwere körperliche Arbeit
geleistet hatte. Daß er einen künstlerischen oder Büro-Beruf ausgeübt hatte,
wurde als sehr wahrscheinlich angenommen. Anhand der untersuchten Zell-Analysen
konnte man auch etwas über das ungefähre Alter des Zerstückelten sagen. Er
hatte sich im fünften Lebensjahrzehnt befunden. »Das paßt wieder zu unserem
Ausweis auf den Namen Demare«, murmelte X-RAY-3. Noch mehr kam herein. Von
einer Seite allerdings, mit der sie am wenigsten gerechnet hatten. Kommissar
Thönessen meldete sich aus der Wohnung seines Amtsvorgängers. »Er muß den
Verstand verloren haben…« Thönessens Stimme klang belegt. »Wenn Sie sehen
könnten, was ich gesehen habe, Eckert… ich glaube, daß Dasner derjenige ist,
der als Hersteller der Silberkugeln in Frage kommt. Ob er auch der Schütze war…
steht noch auf einem anderen Blatt. Ich glaube, wir kriegen mehr Arbeit an den
Hals, als uns lieb sein kann. Und wenn du mich fragst was da eigentlich
vorgeht, dann kann ich es dir nicht mal sagen…«


Er schilderte, was er in
der Wohnung alles gesehen hatte. Vom gedruckten Poster und der Handzeichnung
von Monster- und Werwolfgesichtern, von den Utensilien zur Herstellung der
Silberkugeln bis zum Vorhandensein einer umfangreichen Bibliothek, die sich mit
abstrusen Sonderfällen und den Grenzgebieten der Kriminalwissenschaft befaßte.
»Außerdem habe ich noch eine Anzahl prallvoll geschriebener Tagebücher
entdeckt«, beendete der Kommissar seinen Bericht. »Vielleicht steht da einiges
drin, das uns über Dasners Denken und Vorgehen Aufschluß gibt. Daß er anfing, aus
geweihtem Silber Gewehr- und Pistolenmunition zu gießen, muß doch einen Grund
gehabt haben…« Der Inhalt der Tagebücher war nach den Ereignissen gerade auch
für Morna und Larry von großer Bedeutung. Die Schwedin erklärte sich bereit,
Thönessen bei seinen Recherchen zu unterstützen. Der Fall verlief in eine
Richtung, die keiner von ihnen auf diese Weise erwartet hätte.


»Vielleicht hat Mister
Dasner sich mehr dabei gedacht, als wir in diesen Minuten ahnen können«, sagte
Larry, als Morna mit dem Lotus schon davonraste. »War er nicht, wie Sie sagten,
ein Mann, der unorthodox vorging und auch, unbequeme Wege einschlug, wenn es
sein mußte? Er war verschwiegen und hat oft Dinge getan, die man so eigentlich
nicht von ihm erwartete. Scheinbar hat er etwas entdeckt, eine Gefahr, über die
er nicht wagte, mit jemand zu sprechen. Er wollte klare Verhältnisse schaffen…«


»Sie sind der festen
Überzeugung, daß er einen Werwolf aufgespürt hat?« Larry zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht. Aber denken Sie an das, was wir hier in diesem Waldstück
gefunden haben, Leichenteile eines Mannes und die Silberkugeln. Vielleicht war
Kommissar Dasner aus dem gleichen Grund hier wie wir. Nur, daß er
möglicherweise schon etwas von dem Toten wußte. Er war auf der Spur des
Mörders. Das Opfer, Eckert, muß nicht zerstückelt, es kann doch auch zerrissen
worden sein von einer mordgierigen, blutrünstigen Bestie. Von einem Werwolf zum
Beispiel… Dasner war gestern abend möglicherweise wieder unterwegs und ihm auf
der Spur. Es ist kaum anzunehmen, daß er meine blonde Begleiterin mit einem
struppigen Werwolf verwechselt hat. Dasner ist offenbar in eine Falle getappt,
die Waffe wurde ihm entwendet, und der Hersteller der Silberkugeln ist nicht
identisch mit dem Schützen…«


Die logische
Gedankenkette war bestechend. Eckert war selbst ein Mann, der viel dachte. Aber
die Präzision dieser Logik ging über das hinaus, was er gewohnt war. Der
PSA-Agent sprengte mit seinen Gedanken weit die Grenzen, die er sich naturgemäß
setzte. »Allerdings stört mich bei diesen Überlegungen eine kleine, aber
bemerkenswerte Tatsache«, fuhr Larry fort. »Und was ist das?«


»Wir hatten in der
letzten Nacht keinen Vollmond. Menschen, die sich in Werwölfe verwandeln,
brauchen ihn aber. Nur in dieser Zeit funktioniert dieser unheimliche
Mechanismus in den Tiermenschen überhaupt. Und wenn…« Er unterbrach sich. Über
die Asphaltstraße kam ein roter Opel Senator mit Kölner Kennzeichen. Der Wagen
hielt direkt auf die Männer bei dem Polizeifahrzeug zu. Am Steuer saß eine
junge Frau, schlank, zierlich, platinblond. Sie trug das Haar als
Pferdeschwanzfrisur. Die Fremde kurbelte das Fenster herunter. Die Augenlider
waren kobaltblau geschminkt, und die roten Lacklippen schimmerten
verführerisch. »Hallo, ihr beiden!« wurden sie auf burschikose, unkomplizierte
Weise angesprochen. »Spricht zufällig jemand amerikanisch?«


»Ein wenig«, entgegnete
Larry und grinste wie ein großer Junge. »Was können wir für Sie tun, Miß?«


Er beugte sich an dem
offenen Fenster nach vorn. Die platinblonde Fahrerin hielt einen Zettel in der
Hand. »Oh«, sagte sie erstaunt, »Sie sprechen sehr gut, wissen Sie das? Ohne
deutschen Akzent… Ich möchte zu einer Burg… Höllenstein…« Sie hielt ihm den
Zettel unter die Nase.


Larry Brent sah, daß der
Name der Burg auf den Zettel geschrieben war. Noch ein weiterer Name stand
darauf. Einen, den er kannte. Walter Demare…
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»Wollen Sie einen
Verwandten auf der Burg besuchen?« fragte Larry Brentschnell, ohne sich seine
Überraschung und sein Erstaunen anmerken zu lassen. »Nein… ich soll mich bei
einem Mister Demare melden… wegen einer Erbschaftsangelegenheit.«


»Wenn Sie zur Burg
wollen, haben Sie sich ganz schön verfahren«, schaltete Eckert sich ein, der
nicht minder überrascht war, auf diese unerwartete Weise mit dem Namen
konfrontiert zu werden, auf den sie in dem gefundenen Ausweis gestoßen waren.
»Von der anderen Seite des Berges hätten Sie kommen müssen.«


»Oh. Muß ich jetzt den
ganzen Weg wieder zurückfahren?«


»Nein. Auch von dieser Seite
aus geht es. Sie fahren um den Berg herum, das bleibt sich jetzt gleich. Es
gibt dann am Straßenrand Hinweisschilder auf die Burg. Denen fahren Sie nach.
Irgendwann geht’s dann nicht mehr weiter, und sie müssen den Rest des Weges zu
Fuß gehen.«


»Wenn Sie nichts dagegen
haben, würde ich Sie gern begleiten«, schaltete Larry Brent schnell. »Ich
wollte heute sowieso noch zur Burg… aber durch die Vorfälle hier bin ich
aufgehalten worden.«


»Ist etwas Schlimmes
passiert? Es stehen so viele Polizeifahrzeuge hier.«


»Wir suchen einen
entsprungenen Häftling«, reagierte Eckert schnell, der mit der fremden Sprache
zurecht kam und sofort begriff, worauf Larry Brent hinauswollte. »Ich halte es
für angebracht, wenn wir Sie begleiten«, lud er sich ebenfalls mit ein. »In
Anbetracht der besonderen Umstände ist das ratsam.«


»Das ist sehr nett von
Ihnen. Vielen Dank!« Eckert sprach mit seinem stellvertretenden Einsatzleiter.
Die Suche ging unvermindert weiter. Er stieg in seinen Wagen, Larry nahm den
Platz neben der charmanten Fahrerin. Die folgte dem dunkelblauen Opel.


Larry Brent erwähnte,
daß er für eine Zeitung arbeite und deshalb an der Suchaktion beteiligt sei, um
vor Ort die Sache mitzubekommen. Er stellte sich vor. »Ich heiße Larry Brent…«


»Das klingt sehr
amerikanisch.«


»Meine Eltern kommen
beide von drüben«, blieb er bei seiner Rolle. »Ich heiße Ellen Maroth und habe
die Chance, eine Burg zu erben. Wie finden Sie das?«


»Großartig. Daraus läßt
sich eine Story machen… Und Mister Demare ist der Nachlaßverwalter, wie?«


»Ja, so ähnlich. Er
führt zumindest die Geschäfte, wie mir gesagt wurde.« Demare… dieser Name
brannte in ihm wie ein Fanal, und er war dem Zufall dankbar, der ihnen Ellen
Maroth über den Weg geschickt hatte. Etwas da paßte nicht zusammen. Zweimal der
gleiche Name. Walter Demare… Ein Name, der nicht alltäglich war. Larry lehnte
sich zurück, und man merkte ihm nicht an, wie sehr er in Gedanken beschäftigt
war. »Eigentlich ist es ganz gut, daß Sie uns nach dem Weg gefragt haben«,
sagte er unvermittelt, um nicht unhöflich zu erscheinen und das Gespräch in
Gang zu halten. »Ja? Weshalb?«


»Seit heute früh sechs
Uhr sind wir auf den Beinen. Außer Frühstück nichts gewesen. Ein kühles Bier
und ein kleiner Imbiß auf der Burg wird da genau das richtige sein…«
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Die Burg auf der Anhöhe
machte auf sie einen unheimlichen Eindruck. Das düstere Aussehen, die Lage, die
abgestorbenen Bäume, die in der Nähe standen… Knorrige Zweige und Äste waren zu
sehen, die keine Blätter mehr trugen, als hätte eine Säure sie zerfressen. Die Autos
standen unten, hinter der Wegbiegung. Der Pfad nach oben war steil und
gewunden.


»Es ist schon eine
Ewigkeit her, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen bin«, ließ Eckert sich
vernehmen. »Da war ich noch ein junger Mann und erledigte meinen Streifendienst.
Ich hatte dem Besitzer, einem gewissen William Joe Paine, ein Schreiben zu
überbringen, das er in meinem Beisein persönlich unterzeichnen mußte. Der Mann
war besessen von seiner Idee, die Burgruine wieder aufzubauen und einen
Anziehungspunkt hier zu schaffen. Anfangs schien das auch ganz gut zu gehen.
Aber dann blieben die Gäste aus. Genau genommen verwundert es mich nicht, wenn
ich sehe, mit wieviel Mühe es verbunden ist, zur Höllenstein- Burg zu gelangen.
Das ist nur etwas für ausgesprochene Fans.«


»Die Auffahrt könnte man
erweitern und für Fahrzeuge zugänglich machen. Dann floriert das Geschäft auch
sicher wieder«, machte Ellen Maroth sich bemerkbar und dachte schon wieder
geschäftstüchtig. »Wenn ich die erste sein sollte, die Demare gegenübertritt
und ihm die Papiere überreicht, wird niemand mir mehr das Erbe streitig
machen.« Auf dem Weg nach oben erfuhren die beiden Männer, was es mit der
Erbschaft auf sich hatte.


»Paine ist also tot«,
murmelte Eckert nachdenklich. »Merkwürdig. Ich habe davon nie etwas gehört…
Aber das ist kein Wunder. Mein Beruf nimmt mich so in Beschlag, daß ich für
andere Dinge außerhalb kaum noch Interesse aufbringen kann. Leider.« Sie
erreichten das massive Holztor. Beide Flügel standen weit offen und gaben den
Blick in den von hohen Mauern umgebenen Innenhof frei. Der Boden war mit groben
Pflastersteinen bedeckt. Zwischen den einzelnen Türmen standen langgestreckte
Gebäude mit kleinen Fenstern. In einer Mauernische auf einem Podest war eine
Kanone angekettet, daneben zu einem Berg aufgeschichtet Kanonenkugeln aus Stein
und rostigem Eisen. Im mittleren Turm brannte Licht und über der schmalen
Eingangstür konnte man die verschnörkelten Buchstaben entziffern: Café und
Restaurant.


»Genau dahin wollen
wir«, Larry Brent rieb sich die Hände. »Zur Burgbesichtigung schreiten wir dann
später…« Dabei konnte er die kaum erwarten. Er hoffte, daß sich schon während
des Einführungsgesprächs die Möglichkeit ergab, diesen Walter Demare
kennenzulernen.


Über eine schmale,
gewundene Stiege kamen sie in das gemütlich eingerichtete Restaurant. Kleine
runde Tische möblierten das Turmzimmer, von dem aus weitere Treppenaufgänge in
die angrenzenden Gebäude und höher gelegenen Etagen führten. Auf den Tischen
standen kleine Lampen mit roten Schirmen, die trauliches Licht verbreiteten.
Außer den Ankömmlingen gab es keinen einzigen Gast. Als die Besucher das
Turmzimmer betraten und zu einem Tisch in Fensternähe steuerten, um den Blick
in die Weite zu haben, öffnete sich die angelehnte Tür hinter dem Tresen. Die
Bedienung kam. Sie war noch jung, höchstens fünfundzwanzig, hatte schwarzes
Haar, Augen wie Kirschen und trug zu schwarzem Rock und schwarzer Bluse eine
adrett umgebundene Servierschürze mit riesiger Schleife. Die dunkle Kleidung
und das schwarze Haar ließen die Blässe des Mädchens noch stärker hervortreten.
Ihre Haut war weiß wie ein Leintuch, die Lippen blutleer. Die junge Frau sah
aus, als hätte ein Vampir sie ausgesaugt, und unwillkürlich drängte Larry sich
dieser Gedanke auf, als er sie sah. Sie gaben ihre Bestellung auf.


X-RAY-3 entging nicht,
daß Polizeichef Eckert die Bedienung aufmerksam musterte. Etwas beschäftigte
ihn beim Anblick dieser Person. Man sah es ihm an. Ellen Maroth bestellte sich
ein herzhaftes Frühstück. Sie war am frühen Morgen in Köln angekommen, hatte
sich bei einer Verleihfirma einen Wagen gemietet und war seither unterwegs. Sie
hatte sich mehrere Male verfahren. »Aber nun bin ich da«, sagte sie fröhlich.
»Und wie es scheint, bin ich die erste… gibt es hier einen gewissen Mister
Walter Demare?« fragte sie die Bedienung. Die Angesprochene nickte. »Ja. Er ist
der Geschäftsführer.«


»Ist er schon im Haus?«


»Mister Demare ist immer
hier. Er wohnt auf der Burg«, gab das Mädchen freundlich lächelnd und
bereitwillig Auskunft. Aber dennoch, Larry gefiel dieses Lächeln nicht. Es wirkte
kalt, wie einstudiert…


Vielleicht war die
Kleine auch noch müde und frustriert von dem allgemeinen schlechten
Geschäftsgang auf der Burg, wer wußte schon, was hinter ihrer hübschen Stirn
vorging. »Wunderbar!« Ellen war der einzige Lichtblick. Sie verbreitete
Heiterkeit und Frohsinn. Es war angenehm, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. »Dann
schicken Sie ihn doch bitte zu mir. Sagen Sie Miß Ellen Maroth sei
eingetroffen. Ich möchte ihn gern so schnell wie möglich sprechen. Ich bin
William Joe Paines Tochter. Ich glaube, dann weiß er schon Bescheid.«


»Gern, Miß Maroth.«


Die Serviererin eilte
davon. Eckert blickte ihr nach und legte den Kopf leicht schief. »Was ist mit
Ihnen?« fragte Larry, der merkte, daß sein Begleiter in dumpfes Brüten
verfallen war. Eckert wiegte bedenklich den Kopf. »Irgendwie erinnert sie mich
an jemand…«


»Sie kommt Ihnen bekannt
vor?«


»Ja. Wenn ich nur wüßte,
in welchem Zusammenhang…« Larry nickte. »Wissen Sie, daß es mir wie Ihnen geht,
Eckert?«


»Sie kennen Sie auch?«


»Kennen ist zuviel
gesagt. Ihr Gesicht… ich habe ihr Gesicht schon gesehen… erst vor kurzem, weiß
aber nicht, in welchem Zusammenhang und…« Da fuhr er zusammen. »Doch… jetzt
fällt es mir ein. Bei Ihnen, Eckert, im Revier. Das Album, das wir uns in der
letzten Nacht noch angesehen haben…« Der Polizeichef atmete tief ein. »Sie
haben recht, Brent. Daher kommt sie mir so bekannt vor! Sie ist eine der
Vermißten…«
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Die Serviererin eilte in
die Küche. Der Raum lag hinter einer Trennwand fünf Stufen höher. Das Mädchen
drückte die Taste eines Sprechgeräts. »Es sind Gäste da«, meldete sie kühl wie
ein Roboter. »Eine junge Frau befindet sich darunter, die nach Walter Demare
gefragt hat.«


Die Botschaft kam einige
hundert Meter weiter in dem dumpfen, düsteren Gewölbe an, in dem das Monster-Panoptikum
untergebracht war. William Joe Paine blickte auf.


Das Gerät befand sich in
Augenhöhe an der Wand, die die Nische rechts begrenzte, in der er zu tun hatte.


Jessica Paine lag reglos
mit entblößtem Arm auf der Liege. Die Frau aus den Staaten war bewußtlos
geworden. Das hatte den wahnwitzigen Experimentator nicht davon abgehalten,
Jessica dennoch Blut abzunehmen. Mehrere Glaskolben waren gefüllt und standen
in einem hölzernen Ständer. Die letzte Spritze, halbvoll, hielt Paine noch in
der Hand. Die Kanüle steckte in Jessica Paines Vene.


Der alte Mann mit dem
eisgrauen Haar konnte seine diebische Freude nicht verbergen, als er die Botschaft
über das Sprechgerät empfing. »Ich komme sofort. Bereite die Getränke vor…« Er
zog die halbgefüllte Spritze heraus und wandte sich ab, ohne auf die Bewußtlose
noch einen Blick zu werfen oder das Einstichloch abzutupfen, aus dem weiterhin
dicke Tropfen dunklen Blutes sickerten. Sie rollten über den Unterarm und
wurden von dem Laken aufgesogen. Die Blutung hörte nach wenigen Augenblicken,
nachdem die Nadel aus der Vene gezogen war, von selbst auf.


Paine eilte an den
Menschen vorüber, die wie Wachsfiguren wirkten und denen nichts menschliches
mehr anhaftete. Die ihm einst in die Hände fielen, und mit magischem Blut
infiziert wurden, verbarg er entweder in ihrer monströsen Verwandlung in diesem
düsteren, gespenstischen Gewölbe, oder in den Grüften und Gräbern der Burg, zu
denen niemand außer ihm Zugang hatte. Viele seiner Versuchspersonen waren
auch zu Tod gekommen. Das magische Blut hatte Herzstillstand, augenblickliche
Erschöpfung bis zum Exitus oder auch
einen Krampfanfall verursacht, aus dem es kein
Erwachen mehr gab. Jeder Mensch reagierte anders darauf.


Paine gönnte den
Geschöpfen, die den Weg flankierten und aus einem Buch für Horror- Gestalten
entnommen sein könnten, keinen Blick. Sein Panoptikum zeigte die ganze Palette
des Unheimlichen und Gespenstischen. Für ihn, der die Zusammenhänge ahnte,
waren diese Erscheinungsbilder des Bösen aus der menschlichen Seele, die er
nach außen gekehrt hatte, nichts mehr Außergewöhnliches. Versuche mit den
tiefliegenden Schichten der Seele waren zu allen Zeiten durchgeführt worden.
Einen ersten entscheidenden Durchbruch im Selbstversuch errang der Nervenarzt
Dr. Jekyll, ein Wohltäter der Menschheit, der in seiner zweiten Existenz als
Mr. Hyde zu einem Monstrum in Menschengestalt wurde, zu einem Mörder. Eine Substanz
hatte das Böse, das Schlafende in seiner Seele freigelegt. Ob bei
diesen Selbstversuchen Jekylls auch so etwas wie magisches Blut eine Rolle
spielte, hatte er bisher nicht ergründen können.


Der berühmte Dr. Jekyll
war zu einem Tier, zu einer reißenden Bestie geworden. Die Schlafenden, vom
magischen Blut Abhängigen waren das auch. Viele Wergestalten waren darunter,
nicht nur solche, die eindeutig mit Raubtieren identifiziert werden konnten,
wie sie dem Menschen bekannt waren. Da gab es zottige, haarige Wesen, für die
keine vergleichbaren Tiere existierten, dennoch schlummerten sie
offenbar aus unbekannter, grauer Vorzeit in den menschlichen Seelen, waren nur
verkümmert und konnten durch entsprechende Substanzen wieder an die Oberfläche
befördert werden. Selbst Werwolf und Werwolf war nicht das gleiche. So
unterschiedlich wie die Menschen waren, so unterschiedlich waren die Monster,
die in ihnen schliefen. Unter den Geschöpfen, die im Monster-Panoptikum zu
Hause waren, gehörte auch jener Uwe Schöller, der vor vier Jahren durch ein
Getränk, dem magisches Blut beigemengt war, in eine blutgierige Bestie
verwandelt wurde. Auch Anja Garetz war mit dem magischen Paine-Blut in
Berührung gekommen. Aber sie war hier unten nicht zu finden. Sie war in jener
grauenvollen Stunde in den Armen des Werlöwen gestorben, und ihre Leiche lag
bei anderen in einem düsteren, gemauerten Schacht, in den Paine nach und nach
seine Opfer hatte verschwinden lassen. William Joe Paine lief auf dem kürzesten
Weg, und so schnell er konnte in die Küche. Ihm waren Gänge und Durchlässe
bekannt, die von niemand sonst benutzt wurden. Das Mauerwerk der Türme war so
dick, daß schmale Geheimgänge hindurchführten. Durch einen solchen Geheimgang
kam er in der Küche an. Das erste, was er tat, war, daß er sich einem Bord
näherte, auf dem Keramiktöpfe standen. Einer davon war eine Attrappe. Er kippte
sie auf die Seite und konnte durch ein winziges Loch in der Wand
hinunterblicken in das kleine Turmzimmer, in dem die Gäste saßen. Zwei Männer
und eine junge Frau. Ellen…


Das also war sie! Zum
erstenmal nach fast einem viertel Jahrhundert sah er die Frau, die aus dem
winzigen, hilflosen Baby geworden war, das er damals einer Kinderschwester zur
Pflege und Erziehung anvertraute.


»Du wirst die wahre
Erbin sein«, murmelte er im Selbstgespräch und stellte dann die Keramikattrappe
wieder an Ort und Stelle auf. Er ging zu dem Mädchen, das die blubbernde
Kaffeemaschine bediente und zwei Tassen damit füllte. Die dritte Bestellung war
ein Tee. Die Serviererin übergoß einen im Glas hängenden Teebeutel. »Für wen
ist das alles?« fragte Paine tonlos. »Tee für den älteren, die beiden Kaffees
für das Mädchen und den Blonden.« Paine nickte. Er hob die Spritze, die er noch
immer zwischen den Fingern hielt, und in der das dunkle Venenblut Jessica
Paines aufgezogen war. Er drückte einen Tropfen des magischen Blutes in den
Tee. »Die linke Kaffeetasse ist für den Blonden bestimmt«, sagte er scharf und
ließ auch da einen Tropfen hineinfallen. »Verwechsle mir die Tassen nicht…«


»Nein, Herr…«, sagte die
Bleiche untertänig. »Der unpräparierte Kaffee ist für die Frau am Tisch.«


»Und sag, daß Walter
Demare sofort kommt.«


»Ja, Herr.«


Auch die Serviererin war
eines seiner Geschöpfe. Sie lebte, und lebte doch nicht. Sie war durch den
Kontakt mit dem magischen Blut zu einer Tageslicht-Vampirin geworden.
Helligkeit und Sonne konnten ihr nichts mehr anhaben. Ihr Problem war, daß sie
die Nacht meiden mußte.
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Die Tageslicht-Vampirin
stellte zuerst die Kaffeetasse, die sie rechts hielt, vor die Besucherin des
Cafés. »Thank you«, nickte Ellen Maroth. »Ich soll Ihnen ausrichten, daß Mister
Demare sofort kommt.«


»Wunderbar.« Als
nächstes servierte Paines Sklavin Larry Brent den Kaffee und dem Polizeibeamten
das Glas mit Tee.


Brent und Eckert ließen
sich ihre Erwartungshaltung nicht anmerken. X-RAY-3 beobachtete die Serviererin
unablässig. Ein Zweifel war ausgeschlossen. Jetzt, wo er wußte, wo er dieses
Gesicht schon mal gesehen hatte, tauchten zahllose Fragen auf. Aber er fand
keine Antworten darauf.


Eine Vermißte, die seit
einiger Zeit schon gesucht wurde, bediente auf der Burg Höllenstein. Ein Mann
mit Namen Walter Demare, dessen Ausweis man bei einer zerstückelten Leiche
gefunden hatte, fungierte als Geschäftsführer einer Burg, um die es einige
Rätsel zu geben schien. Dafür sprach die Tatsache, daß die Bedienung hier oben
lebte. Tat sie es freiwillig, wurde sie festgehalten, oder was war sonst mit
ihr los? Gerade zur Person der bleichen Serviererin drängten sich Larry Brent
weitere Fragen auf. »Guten Morgen!« klang da eine markante, fröhliche Stimme
durch den Raum. Von der Küche her näherte sich ein Mann. Er trug einen dunklen
Anzug, ein weißes Hemd, eine dezent gemusterte Krawatte. Die ganze Erscheinung
war ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle.


»Ich hoffe, es ist alles
zu Ihrer Zufriedenheit? Ich bin Herr Demare, der Geschäftsführer dieses Hauses,
und heiße Sie alle herzlich auf Burg Höllenstein willkommen. Jemand von Ihnen
wollte mich sprechen?«


»Ja, ich…« meldete Ellen
Maroth sich sofort. Sie rührte eben Zucker in ihren dampfenden Kaffee. Larry
Brent bewegte den Löffel in seiner Tasse, um den Kaffee ein wenig abzukühlen,
der zu heiß war, um ihn sofort trinken zu können. Ellen Maroth brauchte nur
ihren Namen zu nennen. Da wußte Demare schon Bescheid. »Wunderbar!« freute er
sich. »Dann sind Sie die erste, die hier eingetroffen ist. Burg Höllenstein ist
von dieser Minute an Ihr Eigentum. Alle Formalitäten werden wir nachher bei
einem Glas Wein erledigen.«


Er freute sich wirklich,
und während er sprach und agierte, beobachteten Eckert und Larry Brent ihn
ununterbrochen. X-RAY-3 rief sich das verwaschene, knittrige Bild ins
Gedächtnis zurück. Das Foto war zu schlecht erhalten gewesen, um eine
Ähnlichkeit zwischen diesem und dem Mann an ihrem Tisch noch beweisen zu
können. Dennoch war Larry nicht bereit, weitere Zeit zu verlieren, sondern
diesen seltsamen Widersprüchen direkt auf den Grund zu gehen. Als eine
Sprechpause eintrat, machte er einen Vorstoß. »Es gibt merkwürdige Zufälle«,
sagte er kopfschüttelnd und erwähnte kurz den Polizeieinsatz wegen der
angeblichen Suche nach einem Häftling. Bei dieser Gelegenheit hätte er
in dem Waldstück im feuchten Laub einen Ausweis auf den Namen Walter Demare
gefunden.


Der Mann, der ihm gegenübersaß,
zeigte sich überrascht. »Der Name ist sehr selten.«


»Das habe ich mir auch
gedacht.« Mit diesen Worten öffnete Larry Brent die Plastiktüte, in die der
Ausweis gelegt worden war, klappte ihn auf und reichte ihn über den Tisch.
Walter Demare lachte, als er seinen Namen las. Er verhielt sich völlig
unverdächtig, und doch bekam Larry in dieser Sekunde, als der Mann den Ausweis
in die Hand nahm, das Gefühl nicht los, daß er ein hervorragender Schauspieler
war. Etwas stimmte hier nicht! Hier wurde Theater gespielt, aber warum?
Weshalb? »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns Ihren Ausweis zu zeigen?« hakte
Larry ein. Demare stutzte. Nur ein Bruchteil einer Sekunde. Aber dem erfahrenen
Menschenkenner Larry Brent entging dies nicht.


»Selbstverständlich.
Wenn Sie Wert darauf legen…« Walter Demare erhob sich. »Hoffentlich finde ich
ihn gleich, ich habe ihn schon lange nicht mehr benutzt.« Die Serviererin kam
mit einem Korb Gebäck und Brot aus der Küche. Drei Dinge ereigneten sich im
selben Moment gleichzeitig. Larry Brent und Ellen Maroth hoben ihre Tassen, um
sie zum Mund zu führen. Der Geschäftsführer kam um den Tisch herum und vermied
es, um die Wandecke zu sehen, an der die Serviererin auftauchte. Offensichtlich
war er in Gedanken. Larry führte das auf seine Bitte zurück, den Ausweis zu
sehen. Ob dieser Walter Demare wohl überhaupt einen besaß? Die Kettenreaktion
lief perfekt ab. Die Serviererin wollte dem Geschäftsführer noch ausweichen…
Den Zusammenstoß mit ihm verhinderte sie, aber dafür stieß sie Ellen Maroth
gegen den Ellbogen, und das Unheil nahm seinen Lauf. Der platinblonden
Amerikanerin wurde die Tasse aus der Hand geschlagen. Der braune Saft ergoß
sich über die weiße Tischdecke und landete teilweise in dem Ascher, der vor
ihnen stand. Larry stellte seine Tasse sofort zurück und sprang auf.


»Pardon!« stieß das Serviermädchen
hervor, und wäre sie nicht schon so bleich gewesen, wäre sie bestimmt noch
weißer geworden.


»Nichts passiert!«
winkte Ellen Maroth ab, die ebenfalls auf den Beinen stand. Auch Demare
entschuldigte sich und versprach, das Mißgeschick sofort wieder gutzumachen.
Die Serviererin stellte schnell den Brotkorb zur Seite, zog die beschmutzte
Decke von der Tischplatte und legte eine neue auf. »Frischen Kaffee bringe ich
sofort.« Sie eilte davon.


»Dann dauert es wieder,
bis er abgekühlt ist«, sprach Larry Ellen Maroth an und schob ihr seinen Kaffee
zu. »Er ist nicht angerührt… und hat gerade die richtige Temperatur zum
Trinken. Nehmen Sie ruhig, Ellen… Wenn der neue kommt, warte ich gern. Sie
haben heute noch nichts zu sich genommen, ich kann warten…« Die Frau nickte.
»Danke, Larry. Sie haben recht. Ein Schluck würde mir wirklich guttun.« Sie
nahm die Tasse, führte sie zum Mund und nahm einen herzhaften Schluck, ehe
Walter Demare dies verhindern konnte.


 


●


 


Im Stadtteil Queens von
New York, im Glory Hospital, lag eine alte Frau im Sterben. Der Morgen
graute. Ein Arzt und eine Schwester standen an ihrem Bett. Der Puls der
Sterbenden war schon schwach, kalter Schweiß bedeckte ihr Antlitz, das von der
Krankenschwester mit einem Tuch ständig getrocknet wurde. Doch der
Schweißausbruch ließ sich nicht drosseln.


Die Alte bewegte die
runzligen Lippen. »Ich… muß etwas sagen… sehr wichtig…«, kam es wie ein Hauch
aus ihrem Mund.


»Sprechen Sie«, forderte
die Krankenschwester freundlich auf. »Ich kann Sie gut hören.« Die dünnen
Augenbrauen der Alten hoben sich. Schweißperlen schimmerten in ihnen. »Einen…
Priester… ich muß… einen Priester sprechen… Ich habe… einen letzten Wunsch.«
Der katholische Priester wohnte nur einige Häuserblöcke weiter. Man
verständigte ihn umgehend, aber weder Arzt noch Krankenschwester glaubten, daß
er sie lebend antreffen würde. Sie täuschten sich beide. Etwas hielt die Frau
am Leben… ein eiserner Wille, der Zwang, noch etwas los zu werden. Sie bat um
die Beichte. Arzt und Schwester verließen das Sterbezimmer.


Der Pfarrer segnete die
Kranke, beugte sich dann tief hinab, um die geflüsterten Wortfetzen zu
verstehen.


»Ich habe… mich schuldig
gemacht… an einem Menschen, der mir gutgesonnen war… ich habe sein Vertrauen
mißbraucht… jahrelang… ich war Kinderschwester… eines Tages kam ein Mann zu
mir… nannte nicht seinen Namen… brachte mir ein Neugeborenes, ein kleines…
Mädchen… er bat mich, das Kind… groß zu ziehen… er wollte bis zu seiner
Volljährigkeit für alles… aufkommen… er würde mir… dafür regelmäßig einen
höheren Dollarbetrag zukommen… lassen… ich ließ mich darauf ein… Er verlangte
von mir, sie… Ellen zu nennen… Ellen Maroth… unter diesem Stichwort… würden die
Zahlungen auf mein Konto erfolgen… er überwies mir sofort eine Summe… als
Startkapital… danach sollte es dann monatlich weitergehen… Aber das Schicksal
wollte, daß das kleine Mädchen wenige Tage nach seiner Aufnahme… bei mir…
starb… ich war verzweifelt… meine Hilfe dem Fremden gegenüber, der über
beachtliche… Geldmittel zu verfügen schien… geschah auch aus einer gehörigen
Portion Eigennutz… heraus… das Geld konnte ich gut gebrauchen… ich wollte nicht
mehr auf dieses großzügige, zusätzliche Einkommen verzichten… da kam ich auf
eine schreckliche Idee… als Kinderschwester war es mir jederzeit möglich… die
Babystation aufzusuchen. Ich wickelte den kleinen… toten Körper ein… er war
noch warm…. und legte ihn in das Bett eines anderen, wenige Tage alten Babys…
es war ein kleines Mädchen, geboren von einer Frau, die… schon sechs Kinder
hatte… ihr… so dachte ich… würde der Tod eines Säuglings weniger ausmachen… als
einer Frau, die noch keine Kinder hatte… ich tauschte die Babys aus… jene junge
Frau, die sich heute Ellen Maroth nennt und zu der ich schon lange keinen
Kontakt mehr habe, die irgendwo lebt… ich weiß nicht wo… als sie achtzehn war…
zerstritten wir uns… sie ging ihrer Wege… Ich habe mich schuldig gemacht… mit
dem Vertauschen der Kinder, Pater… vergeben Sie mir… sagen Sie mir…. daß ich
nichts Schlimmes getan habe… Die junge Frau, die sich jetzt Ellen Maroth nennt…
ist schon lange, lange tot… Und jener Fremde, dessen Name ich nie erfahren
habe… hat einundzwanzig Jahre lang… für ein fremdes Kind… bezahlt… Ellen soll
es erfahren… Machen Sie sie ausfindig, bitte… Wenn sie es erfährt, hat sie…
vielleicht… den Wunsch…. ihre wahren Eltern… ihre Geschwister kennenzulernen.
Bitte…. versprechen Sie es mir…«


»Ich verspreche es
Ihnen.« Da lächelte die Alte und schlief ein. Für immer.


 


●


 


»Nein! Nicht
hinunterschlucken!«


Walter Demare schrie es
gellend heraus, verlor seine Haltung und stürzte sich auf Ellen Maroth. Die
junge Frau wußte nicht, wie ihr geschah. Der Geschäftsführer der Burg
Höllenstein schlug ihr mit der einen Hand die Tasse weg, mit der anderen Hand
auf den Rücken. Die Frau mußte husten und prustete den Kaffee heraus, der wie
eine Fontäne über den Tisch spritzte, Fenster und Vorhänge verschmutzte.


»Heh! Was soll denn das?
Demare… was ist denn in Sie gefahren?« Larry sprang sofort auf.


Da trat der rätselhafte
Geschäftsführer einen Schritt vom Tisch zurück und nutzte den Moment der
Überraschung für sich. Bläulich und mattschimmernd lag eine Pistole in seiner
Rechten. Die Mündung wies abwechselnd auf Larry Brent und dessen Begleiter
Eckert. Ellen Maroth richtete sich benommen auf und hustete noch immer. »Es
mußte sein, Verzeihung«, ließ Walter Demare sich vernehmen. »Ich habe mir den
Verlauf des Ganzen auch anders vorgestellt. Aber man muß sich im Leben immer
den gegebenen Situationen anpassen.«


»Warum… bedrohen Sie
meine Freunde, Mister Demare? Was, um alles in der Welt, ist auf einmal in Sie
gefahren?«


Daß Demare sie duzte,
war ihr in der allgemeinen Verwirrung und Aufregung noch gar nicht aufgefallen.


»Nein, Ellen… das sind
nicht deine Freunde… du bist anders…. du hast nichts mit ihnen zu tun… Ich muß
dich von ihnen befreien, ich weiß, das hört sich alles sehr merkwürdig an, aber
wenn ich es dir erkläre, wirst du mich verstehen und meine Partei ergreifen…«
Er fuchtelte mit der entsicherten Waffe vor den beiden Männern herum und
dirigierte Ellen aus der Schußlinie.


»Nehmt eure Getränke zu
euch. Los«, herrschte er Larry Brent und den Polizeichef an. Die Worte und die
Geste sagten alles. Mit dem Tee und dem Kaffee stimmte etwas nicht! Demare
wollte nicht, daß Ellen Maroth von dem Kaffee trank, den man ihm serviert
hatte! »Wird’s bald?!?« fuhr der Geschäftsführer sie an, als Brent und
Eckert zögerten. Der PSA-Agent stand vor dem Fenster. Eckert saß noch auf
seinem Platz. »Was ist mit dem Kaffee? Vergiftet?« fragte X-RAY-3. Demare
lachte. »Wenn es nur das wäre, würde ich mir nicht soviel Mühe mit euch geben.
Ob Gift oder eine Kugel wo liegt da im Endeffekt der Unterschied? Nein! In Tee
und Kaffee, der für euch bestimmt ist, befindet sich ein Tropfen magisches
Blut…«


»Magisches Blut?« echote
Larry Brent.


»Ja. Das magische Blut
der Paines. Es weckt im Körper eines anderen, der damit in Berührung kommt jene
wilde, verborgene Kraft, die in der Seele eines jeden schlummert. Das Tier im
Mensch wird freigesetzt.« Eckert blickte verständnislos.


Larry Brent alias
X-RAY-3 merkte, wie es in seinem Nacken zu kribbeln begann. Der Mann da vor
ihnen scherzte nicht und war nicht nur verrückt. Er wußte, wovon er sprach und
führte etwas im Schilde, das sie noch nicht bis in die letzte Konsequenz
durchschauten, weil ihnen weitere Informationen und Erkenntnisse fehlten. »Das
magische Blut wird auch euch verändern«, sagte Demare voller Leidenschaft, und
in seinen Augen flackerte ein verzehrendes Feuer. »Und dann wird keiner von
euch mehr den Wunsch haben, Widerstand zu leisten. Ihr werdet weiterleben,
wahrscheinlich«, schränkte er ein, »der eine oder andere bleibt dabei auf der
Strecke. Allerdings ist das vorher nicht zu erkennen.«


Ellen Maroth hielt er
noch immer mit der einen Hand umklammert. »Du«, sagte er zu ihr, »brauchst
nicht das geringste zu fürchten. Du wirst dich selbst erkennen wie in einem
Spiegel, denn du bist meine Tochter… du wirst denken und fühlen wie ich.« Nun
verstand keiner mehr etwas.


Demare lachte leise. Er
ließ Ellen Maroths Handgelenk los. Mit der freien Hand griff er sich ins
Gesicht. Zuerst zupfte er sich die dicken, schwarzen Augenbrauen weg und warf
sie achtlos zu Boden. Dann löste er seine Kopfhaut, an der das schwarze Haar
klebte. Eine Perücke! Darunter saß flachgedrücktes, eisgraues Haar. Demares
Verwandlung ging weiter.


Er zog die gummiartige
Masse von der Stirn und den Wangen und schickte die Fetzen zu Boden.


Ein alter Mann stand vor
ihnen, mit gegerbter Gesichtshaut, runzligen Lippen und strahlte doch eine
jugendliche Elastizität aus, die ihnen nicht entging. »Ich bin William Joe
Paine«, sagte er mit der gleichen Stimme, mit der er auch Walter Demare
dargestellt hatte. »Ich war Farmarbeiter… Tellerwäscher, Zeitungsbote,
Totengräber, Schauspieler… in erster Linie aber Abenteurer und Träger des
magischen Bluts… Demare war der einzige der merkte, was los war. Ich habe ihn
deshalb getötet, seine Leiche zerstückelt und die Teile an verschiedenen
Stellen vergraben. Demare war alleinstehend. Niemand wäre auf die Idee
gekommen, je nach ihm zu suchen. Andererseits war es ganz gut, ihn hin und
wieder als Geschäftsführer zur Verfügung zu haben. Ich habe manche Rolle
gespielt in meinem Leben. Also war es auch kein Problem für mich, Demare
darzustellen. Das war manchmal ganz nützlich, meistens aber sehr lustig… ich
habe es genossen, oft ein anderer zu sein. Sogar das Äußere stimmt. So sah
Walter Demare wirklich aus. Nun könnt ihr euch das Bild im Paß vorstellen… Alle
anderen, die auf der Burg arbeiteten, hatte ich zuvor schon in meine Dienste
gestellt, um es mal so auszudrücken. Die einen dienen mir noch heute, die
Knochen, der anderen bleichen in den Grüften…« Er lachte irr, und Ellen Maroth
stöhnte unterdrückt. »Du hast nichts zu befürchten, denn du bist wie ich. Du
wirst mein Werk fortsetzen, und du wirst glücklich sein, wenn du erkennst,
welche Macht du über andere hast und wie sie durch dich leben können. Ich werde
sie dir nachher alle zeigen… sie schlafen in dem Gewölbe. Die meisten sind nur
nachts zum Leben fähig. Aber das wird sich bald ändern. Durch das magische Blut
in Jessicas Adern. Ich habe es mir geholt. Ich werde es mir immer wieder holen.
Burg Höllenstein wird ein Ort, den man meiden, fürchten und respektieren wird.
Die Monster, die in den Menschen wohnen und die das magische Blut freilegt,
werden hier ihr Zuhause haben. Und du, Ellen, wirst Herrin über jene Geschöpfe
sein, denn in deine Hände lege ich mein Erbe. Ich bin ein alter Mann, mein
Leben geht bald zu Ende. Aber ich will die Gewißheit haben, daß meine
Forschungen und Entdeckungen weitergeführt werden. Von einem Menschen, der
denkt und fühlt wie ich… der der Stimme seines Blutes folgt…« Ellen Maroth
schüttelte den Kopf. »Aber… ich will das alles nicht…« Sie preßte die Hände
gegen die Stirn, als hätte sie plötzlich starke Kopfschmerzen. »Mir graut vor
diesen Dingen.«


»Das alles ist
verständlich. Zuviel auf einmal stürmt auf dich ein. Wenn du erst alles
begriffen und mich als deinen Vater erkannt hast, wirst du das nicht mehr
sagen, Ellen. – Und nun trinkt«, wandte er sich mit scharfer Stimme an
die beiden Männer. »Meine Geduld ist zu Ende… ich habe noch viel zu tun heute.«
Er zielte auf Larry Brent.


Da griff X-RAY-3 nach
seiner Kaffeetasse, die noch etwa zur Hälfte gefüllt war, Eckert nahm aufgrund
der Drohung das Teeglas in die Höhe. Larry wußte, daß der entscheidende Moment
angebrochen war. Viel Zeit hatte er nicht. Er mußte sofort handeln. Er führte
die Tasse zum Mund, und kippte dann die Hand blitzschnell und ruckartig nach
außen.


Die warme, braune Brühe
schwappte mitten in William Joe Paines Gesicht. Der Unheimliche mit dem
magischen Blut schloß eine Sekunde die Augen, fuhr zusammen und riß in
instinktiver Abwehr beide Hände hoch. Das war der Moment!


Larry flog nach vorn und
stürzte sich auf Paine. Der schoß, ohne zu zielen, ohne etwas zu sehen. X-RAY-3
duckte sich geistesgegenwärtig, die Kugel surrte über ihn hinweg, durchschlug
die Fensterscheibe hinter ihm, und das Echo des Schusses hallte verwehend durch
den düsteren Innenhof mit den hohen Mauern und Türmen. Ellen Maroth reagierte
im gleichen Augenblick wie Larry Brent. Sie stieß beide Hände in den Rücken des
Mannes, der sich erst als Walter Demare ausgegeben hatte, dann William
Joe Paine sein wollte und offensichtlich ein gefährlicher Irrer war. Paine
schrie auf, er hatte mit dem Angriff von dieser Seite nicht gerechnet.


Er taumelte nach vorn
und ließ die Waffe fallen, die er in der Eile nicht mehr nachladen konnte, riß
aber noch die Spritze aus der Tasche, die er weggesteckt hatte wie eine Pfeife.
Wie einen Dolch hielt er sie in der Hand. Larry sah das Blut im Glaskolben, die
mattschimmernde, dicke Nadel. Er mußte einer Verletzung durch die Spritze
ausweichen! Er war im Sprung und konnte ihn nicht mehr so schnell abbremsen und
sich einfach zur Seite werfen. Deshalb machte er aus der Not eine Tugend,
verstärkte den Schwung nach vorn, ging noch mehr in die Tiefe und rammte seinen
Kopf in William Joe Paines Magen. Blitzschnell hebelte er den Mann mit seinen
Schultern in die Höhe und schleuderte ihn über sich hinweg, ehe Paine ihn mit
der Spritze attackieren konnte. In hohem Bogen flog Paine durch seinen eigenen
Schwung und durch die Umstände über Larrys Rücken. Das Fenster war nur einen
halben Meter von Brent entfernt. Paine schnellte darauf zu, durchbrach es mit
beiden Händen, mit dem Kopf, flog durch die vollends zersplitternde Scheibe und
stürzte schreiend in den Innenhof der Burg. Dumpf schlug er auf das grobe
Pflaster. Larry Brent und Eckert waren sofort am Fenster. Paine rührte sich
nicht mehr. Er hatte sich das Genick gebrochen. Die Steine rings um ihn herum
waren durch das Blut, das aus dem platzenden Glaskolben getrieben worden war,
rot gesprenkelt.


Ellen Maroth krallte
ihre Fingernägel in Larrys Oberarm. »Das… habe ich nicht gewollt«, stieß sie
erschrocken hervor. »Sie haben keine Schuld an seinem Tod. Es war ein Unfall,
Ellen, und es ist vielleicht gut, daß es so gekommen ist.«


»Das hat uns das Leben
gerettet«, schaltete sich Eckert mit belegter Stimme ein. »Die Gefahr ist
gebannt…« Sie war es nicht!


Wie ein Schatten tauchte
die Tageslicht-Vampirin hinter ihm auf, riß ihn herum und schlug im nächsten
Moment ihre dolchartigen, spitzen Eckzähne in seinen Hals…
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In dem düsteren Gewölbe
lag die junge Frau, umgeben von den starren, schlafenden Monstern, den
Werlöwen, Wertigern, Werwölfen und Bestien, die aus den Seelen der Betreffenden
durch magisches Blut geweckt worden waren. Auf einem Mauervorsprung stand die
brennende Petroleumlampe, die bernsteingelben Lichtschimmer an die klobigen
Quaderwände warf. Jessica Paine rührte sich leicht, hatte die Augen aber noch
geschlossen. Sie stöhnte leise und streckte die linke Hand aus, als suche sie
irgendwo nach einem Halt. Der Mauervorsprung war nahe. Jessica stieß unbewußt
gegen die Petroleumlampe. Sie rutschte ein wenig zur Seite. In einem Zustand
zwischen Wachsein und Halbschlaf, fühlte Jessica den metallenen Fuß und war der
Meinung, daß es sich wohl um einen Griff handelte, an dem sie sich hochziehen
konnte. Und sie wollte in die Höhe! Sie hatte das Gefühl, immer wieder in die
Tiefe zu stürzen, in ein riesiges, schwarzes Loch, das sie zu verschlingen
drohte. Sie faßte ein zweites Mal nach. Da kam sie noch mal an den Metallfuß.
Die Lampe kam zu dicht an den Rand des Wandvorsprungs, hatte keinen Halt mehr
und stürzte um. Glas klirrte. Die Flamme leckte kerzengerade aus dem Docht und
erhielt im nächsten Moment Nahrung durch das auslaufende Petroleum. Das Feuer
breitete sich sofort über die entstehende Lache aus. Die Flammenzungen schlugen
so hoch, daß sie das über den Rand der Liege ragende Laken erfaßten.


Die Lache breitete sich
aus.


Uwe Schöllers
Hosenbeine, der als Werwolf in dem Monster-Panoptikum stand, fingen Feuer.
Rasch griffen die Flammen um sich, fraßen sich in Schöllers Kleidung, in seine
Haut. Dichte Rauchwolken entstanden, füllten schnell das niedrige Gewölbe und
hüllten die Gestalten und die sich regende Jessica Paine ein, die in diesem
Moment die Augen aufschlug.
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Eckert fuhr herum und
schrie gellend auf. Larry Brent reagierte in der gleichen Sekunde. Die
Totenbleiche! Von Anfang an war sie ihm merkwürdig vorgekommen. Paines
magisches Blut hatte sie zu einer Tageslicht-Vampirin werden lassen! Larrys
Faust traf mitten ins Gesicht der Vampirin und schleuderte sie zurück. Der
Abdruck der Zähne war schon zu sehen, aber die Haut war nicht aufgerissen.
Eckert blutete nicht. X- RAY-3 war im nächsten Moment auf dem Tisch und stürzte
sich auf die wie eine Raubkatze fauchende Veränderte, die mit dieser
überraschenden Wende in ihrer plötzlichen Gier nach Blut nicht gerechnet hatte.


Larry umklammerte das
Handgelenk der Vampirin. Es fühlte sich eiskalt an, als würde kein Tropfen Blut
mehr in ihren Adern fließen. Es war auch kein Puls zu fühlen. Sie war eine
echte Untote, ein Geschöpf aus dem Geisterreich der Finsternis. Magie in ihr
ließ ihr ein unwertes Leben. Sie agierte wie eine Puppe, ein Roboter. Sie war
längst tot, ohne es zu wissen, lebte am Tag und suchte sich dann in der Nacht
ein Versteck, um nicht mit der Schwärze konfrontiert zu werden. Sie konnte sich
nur in einem hellen Raum aufhalten, sie war genau das Gegenteil zu den
Vampiren, die Licht und Sonne fürchteten. Zwischen Larry und der Vampirin
entspann sich ein kurzer, erbitterter Kampf. X-RAY-3 war der Unheimlichen an
Körperkraft überlegen. Aber sie ermüdete nicht im Gegensatz zu ihm, der seine
Energie verbrauchte. Er schlug sie zurück und feuerte den Smith & Wesson
Laser auf sie ab. Der Lichtstrahl durchbohrte sie und setzte ihre Kleider in
Brand. Doch sie war flink, schlug nach den züngelnden Flammen und erstickte sie
wieder. Es roch brenzlig. Aber in einer Stärke, die nicht allein von dem
angesengten Stoff bei der Vampirin herrühren konnte. Dünne Rauchschwaden
sickerten unter der Türritze durch und verbreiteten sich in dem kleinen
Turm-Café.


Irgendwo in der Feme
waren leise, verzweifelte Hilferufe zu hören. Hier in der Burg war noch mehr
los. Jemand war in Gefahr…


Larry verstärkte seine
Anstrengungen und schleuderte die Tageslicht-Vampirin von sich. Sie klatschte
gegen die Wand.


Sie war nicht
kleinzukriegen. Ihre Ausdauer war grauenhaft. Nur in einem dunklen Raum würde
sie ihre Kräfte verlieren und aufgeben… Oder durch ein Kreuz!


An Ellen Maroths Hals
hatte er vorhin ein Kettchen mit Anhänger gesehen. Junge Frauen trugen oft
solche Anhänger. Wenn es ein Kreuz war, dann… Ellen wußte nicht, wie ihr
geschah, als Larry Brents Hand plötzlich herumfuhr, sie am Hals erwischte und
ihr mit einem Ruck das Kettchen abriß. Es hing kein Kreuz daran, sondern ein
Marienbild. Auch ein christliches, womöglich sogar geweihtes Motiv. Er hatte es
nie ausprobiert. Es kam auf den Versuch an. Er hielt ihr das Bild entgegen, als
sie sich erneut von der Wand lösen und sich auf ihn stürzen wollte. Da prallte
sie zurück, stöhnte, warf sich herum und floh in die Küche. Larry Brent setzte
hinter ihr her.


Die Tageslicht-Vampirin
wimmerte, empfand Schmerzen und versuchte den Abstand zwischen sich und Larry
Brent zu vergrößern. Sie stürzte hinaus auf den Korridor. Von der nach unten
führenden Treppe wälzten sich dichte Rauchwolken in diesen Trakt. Der Widerschein
des Feuers spiegelte sich an den Wänden, und die Hilferufe empfing er lauter.
Die Stimme einer Frau… Er hörte Schritte hinter sich. Eckert folgte ihm. »Nach
unten! Da braucht jemand Hilfe!« brüllte Larry in den Rauchvorhang. Eckert
lief die Treppe hinunter, während X-RAY-3 die Verfolgung der
Tageslicht-Vampirin fortsetzte. Sie durchquerte den Zwischentrakt und rannte
dann treppauf in einen schmalen Turm. Steil und gewunden führte die Treppe nach
oben. Die Vampirin wollte sich verstecken und Brent abschütteln, um aus der
Nähe des geweihten Gegenstandes zu kommen. Sie lief die Treppe bis zum Ende
hoch. Gehetzt blickte sie sich um. Eine Sackgasse!


Zurück konnte sie nicht.
Hier oben war nur eine kleine Kammer. Sie riß die Tür auf, als ihr Verfolger
die letzte Kurve um die gewundene Treppe nahm. Hinein in das Verlies, und das
schmerzliche Erkennen, daß die Kammer kein Fenster hatte… Der Turm war
zugemauert! Nichts wie raus hier! Aber es war schon zu spät…


Larry Brent erkannte die
einmalige Chance. Er flog förmlich nach vorn und warf sich gegen die Tür, ehe
die Tageslicht-Vampirin den Weg zurück einschlagen konnte. Die Tür krachte ins
Schloß. In das Krachen mischte sich der gellende Schrei aus der Kehle der
Vampirin. Die Schwärze! Die Vampirin war in der fensterlosen, stockfinsteren
Kammer eingesperrt, warf sich gegen die Tür, trat und schlug dagegen. Sie riß
an der Klinke. Aber X-RAY-3 stemmte sich dagegen und ließ nicht zu, daß die
Geflohene, die sich in ihren eigenen Untergang gestürzt hatte, wieder
herauskam. Dann ließ das Trommeln und Klopfen nach. Der Schrei verwehte…
Totenstille. Langsam drückte X-RAY-3 die Klinke in die Tiefe und zog die Tür
auf.


Durch den sich
verbreiternden Spalt sah er, was sich ereignet hatte. Die Vampirin, dir nur im
Tageslicht leben konnte, lag auf dem Boden. Ihr Körper war eingebrochen wie bei
einer ausgetrockneten Mumie. Dunkler Dunst stieg von dem morbiden Knochen auf,
das Fleisch zerfiel, und zurück blieb die schwarze Bluse, der Rock und die
weiße Servierschürze. Die Dunkelheit wurde zum Henker für ein Wesen, das kein
wirklicher Mensch mehr war.


 


●


 


Larry Brent eilte zurück
in den Korridor.


Er kam an der Treppe an,
als der Polizeichef sich von unten einen Weg durch den zähen Rauchvorhang
bahnte. Auf Eckerts Armen lag eine junge Frau. Ihr Kleid war zerrissen, wirr
hingen ihr die Haare in die Stirn, ihr Gesicht war rußverschmiert, und schlaff
baumelten die nackten Arme an den Seiten herab.


Keuchend kam Eckert in
die Höhe. Die Hitze, der Rauch und der Sauerstoffmangel setzten ihm zu. Er
taumelte Larry entgegen, und X-RAY-3 war dem Mann behilflich, die letzten Stufen
in die Höhe zu klettern. Sie brachten die bewußtlose Jessica Paine in
Sicherheit, während unten in den Gewölben das Feuer tobte. Telefonisch forderte
Larry Brent Hilfe an, machte sich mit Ellen Maroth dann selbst daran, dem Feuer
zu Leibe zu rücken. In der Küche gab es Feuerlöscher. Die brachten nicht viel,
aber sie konnten mit dem Schaum verhindern, daß die Flammen auf das hölzerne
Geländer übergriffen und damit auf die Räume in den oberen Etagen. Die Flammen
erstarben, sie fanden in dem klobigen Gestein keine Nahrung. In die rauchenden
Trümmer wagten sich Larry Brent, Eckert und fünf weitere Polizeibeamte, die
inzwischen eingetroffen waren. In den Gewölben stießen sie auf die verkohlten
Leichen der Monster. Es war alles so, wie die zu sich gekommene Jessica Paine stammelnd
und wie im Fieber berichtet hatte. Das Panoptikum des Grauens, das William Joe
Paine mit Hilfe seines magischen Blutes geschaffen hatte, existierte. Aber
keines seiner Geschöpfe hatte die Feuersbrunst überlebt.


Bei ihrem Rundgang durch
die Gewölbe stießen die Männer auf Grüfte und Schächte. Massengräber… Hier
wurden die Leichen jener Menschen aufbewahrt, die bei dem Kontakt mit dem
magischen Blut zu Tode gekommen waren oder die Paine ermordete, weil sie seine
Kreise störten.


Im Halbdunkeln vor ihnen
tauchte noch mal eine Gestalt auf. Ihre Konturen waren durchscheinend,
zerfließend. Durch ihren Körper sah man den rauhen Hintergrund der Wand. »Anja
Garetz!« entfuhr es Larry Brent.


»Ich bin befreit… danke…
für die Hilfe!« wisperte der Geist. Ein verklärtes Lächeln lag auf dem Antlitz.
»Nun werde ich in einem geweihten Grab ruhen können, und die Ruhelosigkeit… hat
ein Ende…«


Dies war das letzte Mal,
daß Anja Garetz Geist in Erscheinung trat. Sie hatte immer versucht, auf sich
aufmerksam zu machen. Aber nie war es ihr gelungen, Hilfe dorthin zu lotsen, wo
sie sie brauchte. Die Berührung mit dem magischen Blut hatte sich in
ihrem Fall anders ausgewirkt als bei anderen Menschen. In ihr war eine mediale,
geistige Kraft erwacht, die über ihren körperlichen Tod hinaus wirkte. Sie
machten noch eine andere erstaunliche Entdeckung. In einem Mauergrab fanden sie
die Leiche des ehemaligen Kommissars Ernst Dasner. Er war erwürgt worden. Sein
Tod lag noch keine vierundzwanzig Stunden zurück. So klärte sich auch dieses
Rätsel. Dasner war Paines Treiben auf der Spur gewesen. Paine bemerkte etwas,
lockte den Kommissar a. D. in eine Falle und entwand ihm die Waffe mit den
Silberkugeln, mit denen Dasner offensichtlich und logisch den Tiermenschen zu
Leibe rücken wollte. Dies alles spielte sich in der vergangenen Nacht ab: Morna
und Larry kamen hinzu, als das Schicksal des mutigen Mannes sich schon erfüllt
hatte. Paine war es gewesen, der die Kugeln auf sie abfeuerte und sich dann in
der Dunkelheit zwischen den Stämmen mitsamt der Leiche versteckte.


Das akustische Signal
aus dem PSA-Ring zog Larrys Aufmerksamkeit auf sich. »Hallo, Sohnemann!«
meldete sich die Stimme der Schwedin. »Ich habe einiges in Erfahrung gebracht.
Ernst Dasners Aufzeichnungen sind Dynamit. Der Mann ist überzeugt davon, daß in
dem Waldstück, in dem auf mich geschossen wurde, tatsächlich Werwölfe
existieren…«


»Er hatte recht. Hier,
in der Burg Höllenstein, Schwedenfee, haben wir die Beweise entdeckt. Ich
glaube, wir beide haben uns viel zu erzählen…«


 


●


 


Die Ereignisse zogen
Kreise.


Achtundvierzig Stunden
später kam durch eine Nachricht Anthony Harpers heraus, daß Jessica Paine die
alleinige Erbin war. Durch die Beichte der sterbenden Kinderschwester stand
fest, daß Ellen Maroth nicht Ellen Maroth war. Die beiden jungen Frauen aber
sorgten für ihre eigene Überraschung. »Ellen und ich haben uns entschlossen,
den Betrieb auf der Burg Höllenstein gemeinsam aufzunehmen«, verkündete Jessica
Paine mit strahlender Miene. »Wir wollen alles daransetzen, für eine gute
Küche, ein gutes Image und für perfekten Hotel-Service in alten, trutzigen
Mauern zu sorgen. Das Hotel wird schnellstmöglich seine Pforten wieder öffnen.«


»Wir wollten schon immer
mal in einer alten Burg übernachten, zwischen Ritterrüstungen, knarrenden Türen
und düsteren Mauern«, sagte Larry Brent und legte den Arm um Morna Ulbrandsons
Schultern. »Leider geht unser Urlaub damit zu Ende. Aber wenn wir wieder
vorbeikommen, übernachten wir auf der Burg Höllenstein. Bei Jessica und Ellen…«
Dazu kamen sie schneller, als sie dachten. Larry Brent erstattete der
PSA-Zentrale einen präzisen Bericht. »Bisher«, ließ die väterlich klingende
Stimme des geheimnisvollen X-RAY-1 sich vernehmen, »habt ihr beide noch nichts
von eurem Urlaub gehabt. Bleibt ein paar Tage auf der Burg… Und wenn ihr nach
New York zurückkommt, seid ihr eingeladen zur Einstandsfeier eines neuen
Agenten unserer Institution. Einer unserer besten Nachrichtenmänner ist in
unsere Reihen aufgerückt. Tom Kvaale… Er ist ab sofort X-RAY-9…«
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